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Ein Schickſal 
Erzählung von Gerbert Benda 


Mit Bildern von Prof. Anton Hoffmann 


eit ſieben langen Kriegsjahren war endlich 
S wieder Ruhe in der Welt; mit dem Hubertus— 

bur ger Frieden des Jahres 1763 hatten die 
Kaͤmpfe ein Ende gefunden. Ein herrliches Fruͤhjahr 
und ein ſelten ſchoͤner Sommer waren vorangegangen. 
Hoch über den Kiefern ſtand die Sonne am herbſi— 
lich blauen, klaren Himmel. Im Schatten einer offenen 
Laube, die hinter dem Gethinſchen Gute lag, ſaß die 
Frau des Hauſes mit ihren beiden Toͤchtern. Die 
Alteſte, Sidonia Gethin, ein unanſehnliches, verdroſſen 
ausſehendes Weſen, zog emſig ſeidene Faͤden durch einen 
auf den Stickrahmen geſpannten Stoff. Ihre Schweſter 
Charlotte, reizlos und verbluͤht, naͤhte Spitzen in den 
Ausſchnitt eines Kleides. Ab und zu blickten die Schwe— 
ſtern ſich an, und immer lag ein unverkennbar ſpoͤttiſcher 
Ausdruck in ihren Mienen, der ein geheimes Einverſtaͤnd— 
nis verriet. Die Mutter, vor den Maͤdchen in einem hoch— 
lehnigen Stuhle ſitzend, konnte nicht beobachten, was 
hinter ihrem Ruͤcken vorging. Sie folgte den anmutigen, 
gewandten Bewegungen ihrer juͤngſten Tochter, die auf 
dem ſorgfaͤltig geharkten, mit gelbem Sand bedeckten, 
zwiſchen Blumenbeeten angelegten Wege mit einem klei— 
nen weißen Kaͤtzchen ſpielte. Ein buntes Stofflaͤppchen, 
an einen roten Faden geknuͤpft, zog Maria vor ſich 
her und lachte jedesmal hell und beluſtigt auf, wenn 
das geſchmeidige Tierchen, im Sprung danach haſchend, 
ſich uͤberkollerte. Auf dem leidenden, blaſſen Geſicht 
der Mutter lag ein nachdenklich weher Ausdruck; ſie 
fühlte tief, daß fie ihre juͤngſte Tochter mehr liebte als 
die beiden ihr innerlich und aͤußerlich in keinem Zuge 
gleichenden älteren Mädchen, die in allem mehr dem 
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rauhen und ſtrengen Vater aͤhnelten. Sie wußte, daß 
Maria auch vom eigenen Vater nicht geliebt wurde, 
und ſuchte deshalb ihre Neigung fuͤr das kaum acht— 
zehnjaͤhrige Kind zu verbergen, um ihm das Leben durch 
offen gezeigte Bevorzugung nicht noch lichtloſer zu 
machen. Nichts wuͤnſchte Frau Liane Gethin ſehnlicher, 
als erleben zu duͤrfen, daß Maria in einer Ehe das 
Gluͤck finden wuͤrde, das ihrem Liebling im elterlichen 
Hauſe verſagt war. Das weiße Kaͤtzchen haſchte das 
Laͤppchen, hielt es umkrallt und wollte es nicht mehr 
aus den Pfoͤtchen laſſen; mit einem geſchickten Ruck 
ward es ihm wieder entriſſen. Maria zog das Fleckchen 
am Faden hoch, daß es uͤber dem Boden uͤber dem 
Saum ihres Kleides baumelte. Mit jaͤhem Sprung 
ſchnellte das Tierchen empor, hakte ſich an dem bunt— 
blumig gemuſterten Kleid feſt und kletterte daran auf— 
waͤrts, dem Spielwerk folgend, das Maria ruckweiſe 
immer hoͤher zog. Dann erfaßte ſie das Kaͤtzchen und 
druͤckte es zaͤrtlich liebkoſend gegen das zierliche rote 
Mieder. 

Hart und ſcharf rief Sidonig: „Fort mit der Katze! 
Das dumme Tier zerreißt dir die Kleider. Ich habe 
keine Luſt, ſie zu flicken.“ 

Erſchrocken ſetzte Maria das kleine Geſchoͤpf in den 
Sand und blieb unſchluͤſſig ſtehen. Mit großen, hilf: 
los fragenden Augen ſah das Maͤdchen nach der aͤlteren 
Schweſter. Im gleichen Augenblick rannte ein Jagd— 
hund der Katze nach, die flink auf einen Baum ent— 
kam. Gleich darauf tauchte hinter einem der Straͤucher, 
die den ſeitlichen Weg ſaͤumten, die hohe, ſehnige Geſtalt 
Ulrich Gethins auf. Er trug einen gruͤnen Jagdrock 
mit eng anſchließenden Schoͤßen; ein leichtes Jagd— 


gewehr hing uͤber ſeiner Schulter. Auf den weiß⸗ 
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ge puderten Haaren, die in einem ſtraffgebundenen Zopf 


endigten, ſaß ein dreiſpitziger, olivgruͤner Jagdhut. Er 


mußte das Spiel mit der Katze geſehen haben, auch der 
laute Zuruf Sidonias konnte ihm nicht entgangen 
ſein, denn er ſagte unfreundlich zu Maria: „Narren— 
poſſen wie immer! Haſt du nichts Beſſeres zu tun? 
Man ſollte doch glauben, es gaͤbe vernuͤnftige Arbeit 
genug im Haufe,” Er neſtelte zwei Wildenten los, 
die an ſeinem Guͤrtel hingen, und reichte ſie der be— 
troffen und ſcheu vor ihm ſtehenden Tochter. „Schaffe 
das in die Kuͤche und mache dich nuͤtzlich. Ich kann 
die Al fanzereien nicht vertragen.“ Mit einem Gerten— 
hieb jagte er die Katze hoͤher ins Geaͤſt und ſchritt hinter 
Maria her nach dem Hauſe. Frau Liane erhob ſich 
mit ihren Toͤchtern. Blaſſer geworden, verſuchte ſie 
mit beſchwichtigendem Laͤcheln und freundlichen Worten 
zu erreichen, daß ihres Mannes uͤble Laune ſich nicht 
ſteigerte. Sidonia und Charlotte beeilten ſich, dem 
Vater die Jagdausruͤſtung abzunehmen. Gegen ihre 
ſonſtige Gewohnheit verloren ſie uͤber die juͤngſte 
Schweſter kein Wort; wie es ſo oft geſchah, ſchienen 
beide zufrieden, daß Maria zurechtgewiefen und in die 
Kuͤche geſchickt worden war. \ 


Auf dem runden Tiſch brannten in hohen, blinkenden 
Meſſingleuchtern blaßgelbe Wachskerzen; ihr Licht 
ſpiegelte ſich im Lack der weißgeſtrichenen Vertaͤfelung 
des Zimmers, in hoͤherem Glanz ſchimmerte an einzelnen 
Stellen das zierliche Schnitzwerk der Vergoldung. 
Durch die ſchmalen, offenen Fenſter blinkten am dunkeln 
Nachthimmel hellfunkelnde Sterne. Waͤhrend des 
Abendeſſens hatte Ulrich Gethin ſich faſt nur mit ſeinen 
älteren Töchtern unterhalten. Seltener richtete er auch 
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jetzt, nachdem von der Dienerſchaft die Speiſen abge— 
tragen worden waren, an ſeine Frau das Wort. Maria, 
von allen, auch der Mutter, unbeachtet, ſaß ſchweigend 
am Tiſch und beſchaͤftigte ſich emſig mit einer Naͤharbeit. 

Vor dem Nachtmahl war Ulrich Gethin lange mit 
ſeinem Foͤrſter im Geſpraͤch in ſeinem Arbeitsraum 
geſeſſen, denn zum dritten Male in der letzten Woche war 
im Wald gefangenes Wild in Schlingen gefunden wor— 
den, und in anderen Faͤllen war der Zufall den Frevlern 
fo guͤnſtig geweſen, daß fie ihre Beute fortzuſcha ffen 
vermochten. Spuren, die Gethin ſelbſt hartnaͤckig ver⸗ 
folgte, machten es ihm zur Gewißheit, daß die Wilderer 
aus dem anſtoßenden Beſitz in ſein Revier eingedrungen 
fein mußten. Nun erzählte er, daß nach der Über: 
zeugung ſeines Foͤrſters die Schuld fuͤr die Moͤglichkeit 
ſolcher Jagdfrevel an der nachlaͤſſig betriebenen Auf— 
ficht laͤge, die drüben im Forſt des Nachbars v. Spork 
ſo ſchlecht ſei, daß ſie die Leute zum Wildern heraus— 
fordern muͤſſe. Der Verdacht ſei nicht abzuwehren, 
daß die Beamten, vielleicht ſogar der erſte Forſtgehilfe 
Sporks, ihren Vorteil aus dieſen Raͤubereien zoͤgen. 
Als der Name des Unterfoͤrſters fiel, zuckte Maria 
zuſammen. Sidonia, die es beobachtete, laͤchelte zuerſt 
ihrer Schweſter Charlotte und dann, wenn auch etwas 
zuruͤckhaltender, ihrem Vater zu.“ 

Gethin mußte verſtehen, was damit gemeint ſei, 
denn er blickte ſogleich auf und rief ſcharf: „Maria, 
ich will nicht hoffen, daß dieſer junge Fant es noch 
einmal verſucht, mit dir zu ſprechen. Wenn du ihm 
irgendwo begegneſt, wirſt du ihm den Gruß verſagen. 
Verſtanden!“ 

Maria wagte ſchuͤchtern zu entgegnen: „Verzeihen 
Sie, Herr Vater, es iſt nur einmal geſchehen, daß der 
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Unter foͤrſter mich angeſprochen hat. Als er fremd 
hierher kam, fragte er mich um den naͤchſten Weg nach 
Bernrode.“ 

Ulrich Gethin drehte ſein Weinglas mit den Fingern 
unruhig im Kreiſe, ſo lange Maria ſprach und erwiderte 
ſchroff: „Einmal iſt keinmal. Ein albernes Wort. 
Genug! Mehr zu ſagen iſt unnoͤtig. Dem Laſſen will 
ich bei naͤchſter Gelegenheit den Standpunkt klar- 
machen, wen er anzuſprechen hat und wen nicht. Er 
mußte ſehen, vor wem er ſtand, aber du haſt eine un— 
ſchickliche Art, mit Menſchen umzugehen, die den Leuten 
die gebotene Scheu benimmt und den im Leben noͤtigen 
Abſtand aufhebt. Sidonia oder Charlotte gegenuͤber waͤre 
der Kerl nicht faͤhig geweſen, ins Plaudern zu geraten.“ 

Gethin ſchwieg, und eine peinliche Stille entſtand. 
Maria hielt den Kopf auf die Arbeit geſenkt. Auf den 
Lippen der Schweſtern lag ein vieldeutiges Laͤcheln. 
Die Mutter ſah Maria von der Seite an und verſuchte 
vergebens, einen Blick zu erhaſchen. Gethin leerte 
ſein Glas und ſtellte es der ihm zur Linken ſitzenden 
Sidonia hin, die ſich beeilte, friſchen Wein einzugießen. 
Der Reſt des Abends verlief unter gleichguͤltigen Ge— 
ſpraͤchen, die Frau Liane ſo zu leiten verſtand, daß 
auch die juͤngſte Tochter nicht ganz unbeteiligt bleiben 
konnte. Wie ſo oft, geſchah es auch diesmal in der 
Abſicht, das bittere Gefuͤhl des Zuruͤckgeſetztſeins nicht 
bis zur wehen Schmerzlichkeit geſteigert in dem zart⸗ 
fuͤhlenden Kind dauernd nachwirken zu laſſen. 

So hell ſchien in dieſer Nacht der Mond in Marias 
Zimmer, daß fie noch vor dem Entkleiden die Kerze 
loͤſchte. Sie ſchlug die Vorhaͤnge an ihrer Schlaf: 
ftätte zuruͤck und blieb auf dem Bettrand ſinnend ſitzen. 
Zu jung und zu arglos, um das gehaͤſſige Verhalten 
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ihrer Schweſtern in feinen wahren Urſachen zu erken⸗ 
nen, empfand ſie nur in ſchmerzlicher Verwirrung das 
Grundloſe einer nie ruhenden, offen oder verſteckt 
wirkſa men Feindſeligkeit, die fie um fo weniger begriff, 
als ſie, raſch vergeſſend, ſich immer wieder vertrauend 
und anſchmiegſam hingab. Die Haͤrte des Vaters 
beruͤhrte fie darum weniger ſchmerzlich, weil er auch 
den anderen gegenuͤber nicht ſelten ſchroff auftrat. 
In ihrem Weſen lag es ohnehin, ſich ſelbſt als ſchul— 
dig zu betrachten, und ſo ſuchte ſie auch jetzt, ſich 
mit dem Geſchehenen abzufinden. Aber alles blieb 
ſtumm in ihrem Innern, und Gedanken tauchten auf, 
die ſie traurig machten; ſie fuͤhlte, daß es nicht das 
harmloſe Spiel mit der Katze geweſen ſein konnte, 
was man unſchicklich fand. Maria erhob ſich und be— 
gann langſam ihre Kleider abzulegen. Als ſie vor 
dem Spiegel ſtand und das Haͤubchen fuͤr die Nacht 
unter dem Kinn feſtband, geſchah es, daß ſie zum 
erſten Male bewußt ihr Abbild im Glas mit den aͤlteren 
Schweſtern zu vergleichen ſuchte. Das Maͤrchen vom 
Aſchenbroͤdel und den boͤſen haͤßlichen Schweſtern fiel 
ihr ein, und ihre Sinne wurden ſehend. Und doch 
ſchlich ſie bekuͤmmert ins Bett. Als ſie die Decke uͤber 
ſich breitete, hoͤrte ſie durchs offene Fenſter das kleine 
Kaͤtzchen klaͤglich miauen. Der Hund bellte da zwiſchen. 
Das geaͤngſtete kleine Tier wagte ſich gewiß nicht duf 
die Erde. Leiſe weinend, barg Maria den Kopf in den 
Kiſſen; lange fand ſie keinen Schlaf. Gegen Morgen 
fuhr ſie aus Traͤumen geaͤngſtet auf; noch halb im 
Wachen ſah ſie die Schweſtern mit boͤſen Geſichtern 
vor ſich und hoͤrte Sidonia ſagen: „Was hat die Affin 
für ein ſuͤßes Laͤr chen.“ 
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Von dieſer Zeit an erhielten die alten Maͤrchen, 
die Frau Liane ihrer Juͤngſten zur Daͤmmerſtunde 
immer wieder erzaͤhlt hatte, ſolange ſie klein ge— 
weſen war, einen tieferen Sinn. Wenn Maria in der 
Kuͤche ſaß und die ihr aufgetragene Arbeit tat, traͤumte 
ſie mit wachen Sinnen von Aſchenpuddels Leiden und 
ihrer Erloͤſung. So wenig dem Boͤſen geneigt war 
ihr Gemuͤt, daß ſie ſich nie uͤber die Demuͤtigungen 
freute, die Frau Holle den ſchlimmen Schweſtern be— 
reitete. Wenn ſie ſich traurig und wehmuͤtig fuͤhlte, 
ſehnte fie ſich in den gläfernen Sarg, in dem, von den 
treuen Zwergen beweint, Schneewittchen lag. Aber 
fie dachte nicht an Sterben und Tod, denn Schnee- 
wittchen und Dornroͤschen ſchliefen ja nur, um zu 
ſchoͤnerem Leben und zum Gluͤck zu erwachen. 

Und einmal geſchah es, daß ſie im Traum den 
Prinzen ſah, der gekommen war, um ſie zu erloͤſen. 
Je laͤnger ſie ihn anſchaute, deſto ſchoͤner erſchien er 
ihr; ſeine Augen waren blau wie der Himmel an 
ſonnigen Tagen. Sie wollte ſich erheben und ihm 
entgegengehen; da zerfloß die Geſtalt vor ihr, und ſie 
hoͤrte des Vaters ſtrenge Stimme ihren Namen rufen. 
Daruͤber war ſie erwacht und mit beiden Fuͤßen auf 
den Eſirich geſprungen. Verwirrt erblickte fie den 
lichten Schein des Mondes im Zimmer; am Himmel 
zogen helle Woͤlkchen, und die Stille war ſo groß, daß 
fie ihr eigenes Herz klopfen und das Blut rauſchen 
hörte, 

Zuweilen geſchah es am hellen Tage, daß Maria 
in der Einſamkeit des Gartens die Augen ſchloß, indes 
ihre zarten kleinen Hände laͤſſig im Schoß ruhten. 
Sie hoͤrte die fallenden Fruͤchte mit dumpfem Laut 
an die Erde pochen und das leiſe Rauſchen der ziehenden 
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Vogelſcharen, die uͤber maͤrkiſche Kiefern und endloſe 
Ebenen weit weg in ſuͤdliche Länder flogen. In ſolchen 
Augenblicken wuͤnſchte Maria ſich fort aus der Heimat; 
ſie dachte mit keinem Gedanken mehr an die Mutter, 
obwohl ſie die einzige war, von der ſie doch nie ein 
rauhes Wort gehoͤrt. 


An einem der ſtillen, ſonnigheiteren Spaͤtherbſt— 
tage ruͤſtete ſich Ulrich Gethin am fruͤhen Morgen 
zur Jagd; lange bevor im Hauſe das Leben voll er— 
wacht war, wanderte er, ruͤſtig ausſchreitend, nur von 
einem Hunde begleitet, dem Forſt entgegen. Wenn 
Gethin nicht im Hauſe weilte, blieb Maria immer bei 
der Mutter, die dann nur ſelten das Zimmer verließ; 
an ſolchen Tagen durfte die verſchuͤchterte blaſſe Frau 
es ihrer Juͤngſten zeigen, daß ſie ihr teuer war. Doch 
auch dann enthielt ſie ſich jeder auffallenden zaͤrtlichen 
Regung, ſo daß Maria das Weſen der Mutter 
kaum veraͤndert fand. Selten geſchah es, daß Liane 
Gethin ihre Hand auf der Schulter oder dem vollen 
Haar des Maͤdchens ruhen ließ. Meiſt ſaß ſie ge— 
ſchaͤftig im hochlehnigen Stuhl und betrachtete manch— 
mal lange ſinnend die immer lieblicher Erbluͤhende, 
die vor einem Tiſchchen ſitzend ſtickte oder naͤhte. In 
tie fer Stille verrann die Zeit; die Wanduhr im hoben 
Gehaͤus tickte mit ſtetigem Laut, und der ſilberne Klang 
des Schlagwerks mahnte an die fluͤchtig enteilenden 
Stunden. An dieſem Morgen trug Maria ein ſchlichtes 
helles Kleid mit kaum fingerbreiten, blaßroten Streifen; 
auf dem Saum ihres Rockes lag behaglich ſchnurrend 
das weiße Kaͤtzchen, das heute nicht zu fuͤrchten brauchte, 
gejagt zu werden. Die Sonne ſpielte auf bunten Seiden— 
faͤden, die neben einem Stickrahmen lagen. Ofter als 
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ſonſt ließ das Mädchen die Ar beit ruhen; unentſchloſſen 
waͤhlte ſie lange, ehe ſie einen neuen Faden durchs 
Nadeloͤhr zog. 

Die Mutter fragte: „Woran denkſt du, Maria?“ 

Leiſes Rot faͤrbte die Wangen des Maͤdchens tie fer: 
„An Tante Suſette in Oderberg. Der Vater ſagte 
einmal, daß ich ſie beſuchen duͤrfte.“ 

„Er hat es laͤngſt vergeſſen. Sidonia oder Char— 
lotte ſollten in dieſen Wochen zu ihr reiſen. Moͤchteſt 
du gerne in Oderberg ſein?“ 

„Ich fuͤrchte mich vor den langen Abenden, Mutter. 
Sidonia und Charlotte wollen nicht fort. Sidonia 
ſagt, Tante Suſette ſei eine alberne Lachtaube. Gern 
moͤchte ich lachen hoͤren und froͤhlich ſein. Ich bin ja 
noch ſo jung.“ 

Frau Liane wußte, daß Maria daheim bleiben 
mußte; der Vater fuͤrchtete, daß irgend ein Fant ſich 
in die huͤbſche Larve vergaffen koͤnnte. Das waren 
ſeine Worte geweſen, als ſie uͤber die Reiſe mit ihm 
geſprochen; ſo lange keine der aͤlteren Schweſtern einen 
Mann gefunden, dürfe Maria nicht aus dem Haufe. 
Dem Kind konnte ſie das nicht ſagen, darum ſchwieg 
die Mutter. Und Maria fuͤhlte, daß ſie nicht mehr 
daruͤber reden duͤrfe. 

Es war um die Mittagszeit, als raſche Hufſchlaͤge 
eines Pferdes erklangen. Frau Gethin blickte aus dem 
Fenſter. Ein junger, ihr unbekannter Mann fchwang. 
ſich aus dem Sattel; ein Knecht fuͤhrte das Tier uͤber 
den Hof nach dem Stall. Eine Minute ſpaͤter klirrten 
Sporen auf der Treppe, Stimmen wurden laut. Eine 
Dienerin meldete: ein Herr Klaus Kreſa vom Nachbar— 
gute Merlau wuͤnſche dem Herrn des Hauſes ſeine 
Ehrerbietung zu bezeigen. Die Fluͤgeltuͤre öffnete und 
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ſchloß ſich. Klaus Kreſa, im blauen Reitrock, neigte 
ſich vor der Frau des Hauſes, die ihm die Hand zum 
Kuß reichte. Dann nannte ſie ihm den Namen ihrer 
Tochter. Merlau lag nur eine Stunde vom Gethinſchen 
Gut entfernt, trotzdem wußte man im Hauſe nur, daß 
der vor kur zem verſtorbene Beſitzer Merlaus einen Neffen 
als Erben beſtimmt habe. Zum erſten Male hoͤrte Frau 
Liane den Namen des jungen Mannes von ſeinen eigenen 
Lippen. Er erzaͤhlte, daß er bis vor wenigen Wochen 
Offizier geweſen ſei, und nun Erlaubnis erhalten habe, 
fein Gut zu bewirtſcha ften. Herrn Gethins Wirtſcha ft 
wäre ihm als muftergültig ge prieſen worden, und er wage 
zu hoffen, daß er ihn nicht vergeblich bitten werde, 
ihm als erfahrener Landwirt in ſeinen erſten Noͤten 
beizuſtehen. So heiter, zuverſichtlich und offen wirkte 
das Weſen des jungen Mannes, daß Frau Gethin zu 
ſagen wagte, ſie zweifle nicht am freundlichen Willen 
ihres Gatten, der leider ſchon fruͤh am Tage zur Jagd 
gegangen waͤre. Im Geſpraͤch ergab es ſich, daß Klaus 
Kreſa Tante Suſette und ihren Mann kannte; nun 
fand auch Maria, die vor Jahren in Oderberg geweſen 
war, Anlaß zu plaudern, und ſo verlief der erſte Beſuch 
des neuen Nachbars in angenehmſter Weiſe. Maria 
ſaß fo, daß fie den Gaſt, wenn er ſich der Mutter zus 
wandte, unauffällig im hohen Pfeilerſpiegel beob— 
achten konnte; die fingerlange duͤnne Narbe auf ſeiner 
Stirn ſchien ihr ein Ehrenzeichen ſeiner Tapferkeit. 
Wenn er laͤchelte, ſah ſie zwei Reihen blendendweißer 
Zaͤhne, und ſein Mund war rot und ſchmal. Einmal 
geſchah es, daß ihre Augen im Spiegel den feinen be— 
gegneten, als er eben das Wort an ſie richten wollte. 
Nur eine Sekunde lang waͤhrte es, daß ihre Blicke in 
dieſer ſonderbaren Weiſe aufeinander ruhten. Maria 
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aſchrak ſo tief uͤber dieſe Heimlichkeit, daß fe die 
richtigen Worte auf die feinen nicht zu finden ver- 
mochte; noch verwirrter und beklommener ward ihr 
zumute, als ſie fuͤhlte, wie das Blut ihr in die Wangen 
ſtieg und ihr das Geſicht bis in die Stirn mit heißer 
Roͤte uͤberflammte. In dieſem Augenblick oͤffnete ſich 
die Tuͤre, und die beiden Schweſtern traten herein. 
Sidonia ſpielte, zoͤgernd ſtehen bleibend, die Überrafchte. 
In der naͤchſten Minute ſaßen auch die aͤlteren Toͤchter 
am Tiſch, und von da an fchleppte ſich das Geſpraͤch 
muͤhſam weiter, trotzdem Klaus Kreſa alle Gewandtheit 
und Artigkeit aufbot, den Maͤdchen die Unterhaltung 
leicht zu machen. 

Zur ſchicklichen Zeit empfahl er ſich mit der Bitte 
an die Mutter, Herrn Ulrich Gethin ſein Bedauern zu 
vermelden, ihn zu Hauſe nicht angetroffen zu haben. 
Kaum hatte er Maria zuletzt die Hand gekuͤßt, da eilte 
fie haſtig über die Treppe; in ihrer Kammer, die fie, 
ohne zu wiſſen warum, von innen verriegelte, lief ſie 
zum offenen Fenſter und ſchaute hinter dem Vorhang 
verborgen hinunter. Gleich darauf trat Klaus Kreſa 
aus dem Haus; in der vollen Sonne ſtehend, ſah er 
ſich nach dem Diener um. Maria wollte rufen, Jochen 
ſolle das Pferd heraus fuͤhren, aber ſie fuͤhlte, daß ſie 
damit verriet, wo ſie ſtand. Man mußte ihn indes vom 
Stall aus geſehen haben, denn Jochen lief mit dem Tier 
am Zügel über den Hof; in der naͤchſten Sekunde ſaß 
Kreſa im Sattel und trabte dem Tor entgegen. Nochmal 
erſchien er fluͤchtig hinter der Mauer, die Knoͤpfe ſeines 
Rockes gleißten im Licht, er hob den Kopf und ſchaute 
zufaͤllig nach dem Fenſter, hinter dem Maria ſtand. 
Das Maͤdchen erſchauerte; wie um ſich voͤllig zu ver⸗ 
bergen, ſank ſie langſam in die Drag ſetzte fich Ba den 
1949. VII 
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Fenſtertritt, lehnte den Kopf an die Wand und ſchloß 
die Augenlider. 

Was in ihr vorging, dafuͤr fand ſie keine Worte. 
Sie dachte aber auch uͤber nichts nach und fuͤhlte nur, 
daß ſie von nun an am liebſten allein bleiben moͤchte. 
Und doch empfand fie zugleich trie bhaft das Verlangen, 
aufzuſtehen, das Haus zu verlaſſen und endlos ins 
Weite zu wandern, weiter als die Vögel im Her bſt in 
eine ferne Welt flogen. Schwer laſtete dies unver— 
ſtaͤndliche Sehnen auf der Seele des jungen Mädchens, 
und Maria weinte, ohne zu begreifen warum. 


Wenn auch einzelne Naͤchte ſchon kuͤhler wurden 
und der Wind welkes Laub vor ſich her jagte, in der 
Sonne leuchteten die im Morgentau gleißenden gelben 
Blätter wie Gold, und das pur purne Rot des wilden 
Weines glich verſtreuten gluͤhenden Rubinen. Die 
wolkenloſen Tage ſchienen nicht enden zu wollen, und 
nichts lag ferner als Gedanken an truͤben, grauen 
Himmel, Winterſtille und Schnee. So oft der Vater 
zur Jagd gegangen war, lief Maria durch den hinteren 
Gartenausgang zwiſchen Stoppelfeldern auf ſchmalen 
Wegen in den Wald. Die Sehnſucht, allein zu fein, 
trieb ſie aus dem Hauſe; die Ruhe, die ſie in ſich nicht 
mehr fand, ſuchte ſie draußen unter den Wipfeln der 
im Wind leiſe raufchenden Kiefern. 

Auch heute wanderte fie zwiſchen den rötlich ſchim⸗ 
mernden Stämmen dahin, die am Ende der breiten Fahr⸗ 
ſtraße immer enger zuſammen zu ſtreben ſchienen. Selten 
geſchah es, daß ihr auf dieſem Wege ein Menſch begegnete, 
darum ſah ſie uͤberraſcht auf, als ſich in der Ferne eine 
Geſtalt zeigte, die noch zu klein war, um erkannt zu 
werden. Sie wollte umkehren, ohne recht zu wiſſen 
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warum. Weiterſchreitend ſann ſie noch uͤber dieſe An— 
wandlung nach und blieb ſtehen. Ein Schuß war ge— 
fallen; dem ſchwachen Klang nach mußte es weit weg 
im tie fen Forſt geweſen ſein, denn der Teil, in dem ſie 
ging, gehoͤrte zum Beſitz des Herrn v. Spork. Sie 
wandte den Kopf und lauſchte dem peitſchenſchlagaͤhn— 
lichen Echo nach, das dem Schuß folgte. Den Weg 
wieder aufnehmend, ſtockte ihr Fuß von neuem, ein 
Zittern uͤberlief ihren Körper; in dem raſch auf fie 
zuſchreitenden Mann erkannte ſie Klaus Kreſa, der 
von weitem den Hut abnahm und ihr entgegenging. 
Seit er dem Vater ſeinen Beſuch gemacht und mit 
ihm geſprochen hatte, war es zum zweiten Male, daß 
ſie Kreſa gegenuͤberſtand. Er plauderte im Gehen uͤber 
den Empfang bei ihrem Vater, der ihn wider Er— 
warten gut aufgenommen, und verhehlte nicht, daß 
er inzwiſchen gehört habe, Ulrich Gethin dei ein vers 
ſchloſſener, ſchwer zugaͤnglicher Mann, aber er hof, 
ihn fuͤr ſich zu gewinnen. 

Bleich vor Erregung ging Maria neben Klaus 
Kreſa her, ſie fühlte den Boden kaun mehr unter den 
Fuͤßen, die helle Stimme des jungen Mannes klang ihr 
neu und fremd; ihn anzuſehen, wagte ſie nicht. Jetzt, 
da er ſo nahe neben ihr her ſchritt, fiel es ihr erſt auf, 
daß er kaum eine Hand breit groͤßer war als ſie. Das 
duͤnkte ſie ſeltſam, denn in ihrer Erinnerung lebte 
ſeine Erſcheinung als uͤberragend. Seine Haͤnde waren 
auffallend ſchmal und feingliedrig; immer noch glaubte 
ſie ihren kraͤftigen Druck und die Waͤrme ſeiner Lippen 
auf ihrer Rechten zu fuͤhlen. Und je lebhafter Kreſa 
ſprach, der ihre Unſicherheit wohl empfand und ſie 
zu bannen ſuchte, um ſo beklommener wurde Maria. 
Obwohl es nicht anzunehmen war, daß der Vater 


Ein Schickſal 


um dieſe Stunde dieſen Weg nehmen wuͤrde, quaͤlte 
fie doch ein dumpfes Angſtgefuͤhl, ihm hier zu bes 
gegnen. Einem Zwang folgend, bog ſie immer mehr 
nach rechts von der Straße ab und betrat einen ſchmalen 
Pfad, der kurze Zeit zwiſchen den Bäumen entlang⸗ 
führte; Kreſa ließ fie vorangehen und plauderte lebhaft 
weiter. Allmaͤhlich verlor ſich ihre Befangenheit, und 
ſie fand einen natuͤrlichen Ton; manchmal blieb ſie 
ſtehen und antwortete mit kindlicher Offenheit auf 
ſeine vielen Fragen. So erfuhr er, daß ſie, nur von 
ihrer Mutter geliebt, ſich nicht gluͤcklich fuͤhlte; das 
ſagte ſie ihm, als er wiſſen wollte, weshalb er ſie allein 
im Wald getroffen. Und ſie erzaͤhlte ihm auch, daß 
es zum erſten Male in dieſen Herbſttagen ihr ſehnlicher 
Wunſch geweſen waͤre, mit den Voͤgeln ziehen zu 
koͤnnen, weit fort in fremde Länder zu anderen Menſchen. 
Nur der Gedanke, die gute, ſtille Mutter allein zu 
laſſen, ſei ihr fo lieblos erſchienen, daß fie ſich ſchaͤmte, 
ſolchem Verlangen ſich hinzugeben. Nach dieſem Ber 
kenntnis bat ſie ihn, er moͤge nicht ſchlecht von ihr denken, 
denn nicht ihre Schuld ſei es, daß ihre Schweſtern ſo 
herzlos zu ihr wären; die Mutter ſuche fie immer damit 
zu troͤſten, daß es nur im Unterſchied der Jahre laͤge, 
weshalb die beiden Geſchwiſter ſo wenig geneigt ſeien, 
ſie zu verſtehen. 

Was Klaus Kreſa da vernahm, überrafchte ihn nicht, 
denn daruͤber war ihm in der Nachbarſchaft manches 
geſagt worden; er wußte auch, daß Ulrich Gethin ſeine 
Frau allein ihres großen Vermoͤgens wegen genommen 
habe und ihr bitter gram ſei, weil ſie ihm keinen Erben 
geboren. Seit Klaus das ſchoͤne Mädchen zum erſten 
Male neben der kraͤnkelnden Mutter geſehen, empfand 
er, daß er nie eine andere als Maria lieben koͤnne. 
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Daß ſie ihm gewogen ſein koͤnne, wagte er nicht zu 
hoffen, aber er wuͤnſchte ſehnlichſt die Stunde herbei, 
ſie von ihren haͤßlichen Schweſtern wegfuͤhren zu duͤrfen. 

Eine Weile gingen fie ſchweigend weiter; der Aus⸗ 
blick durch die Staͤmme wurde freier, und bald traten 
ſie auf eine lichte, huͤgelige Waldſtelle, die von Buſch— 
werk umſaͤumt in der Sonne lag. Ein gluͤckliches 
Laͤcheln auf den Lippen, zeigte Klaus nach einer Stelle, 
auf der zartpur purnbluͤhender Doſt ſtand. 

„Jungfer Maria Gethin,“ fragte er, „kennt Ihr dies 
ſchoͤne Bluͤmchen? Doſt heißt man's, mir aber gefaͤllt 
doch ſein anderer Name beſſer, man nennt es auch Wohl⸗ 
gemut. Die Leute ſagen, wer es bei ſich trage, ſolle immer 
guten Mut haben und duͤrfe ſich nie vor Anfechtungen 
des Boͤſen und der Gehaͤſſigkeit mißgeſinnter Menſchen 
oder ſchlimmer Geiſter fuͤrchten. Manchen Soldaten 
kannte ich, der es im Rock eingenaͤht am Leib getragen 
hat, und meine ſelige Mutter legte es zwiſchen ihre 
Waͤſche. Wie oft ſagte ſie zu mir, wer Doſtblumen 
bei ſich hat, muͤſſe allzeit froͤhlichen Gemuͤtes bleiben.“ 

Zweifelnd ſah Maria die Blüten an, und treuher zig 
ſagte fie: „Gehört habe ich nie davon, aber ich möchte 
glauben, daß es ſo waͤre.“ 

Klaus Kreſa pfluͤckte von den Blumen, was ihm 
zunaͤchſt zur Hand ſtand, und reichte das Straͤußchen 
dem Maͤdchen. „Jungfer Gethin, nehmt dies von mir 
im Glauben, daß es wahr iſt, wie die Leute daruͤber 
reden und als Zeichen dafür, daß ich von Herzen wuͤnſche, 
Euch immer froͤhlich und gluͤcklich zu wiſſen.“ Er wollte 
noch mehr ſagen, aber er ſchwieg, da er ſah, wie Marias 
Hand zitterte, als ſie wortlos nach den Blumen griff. 

Nun fuͤhrte ein ſchmaler Pfad uͤber den Huͤgel 
abwaͤrts; auf dem dicht von Nadeln uͤberſaͤten Boden 
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fanden die Füße nur unficheren Halt. Maria glitt 
aus, ftrauchelte und fühlte ſich im naͤchſten Augen— 
blick von zwei ſtarken Armen umfangen und aufrecht 
gehalten. Daruͤber erſchrak ſie ſo, daß ſie ihre Haͤnde 
nicht ſinken ließ, die Kreſas Schultern umfaßt hielten. 
Sie empfand einen leiſen Druck und blickte aͤngſtlich 
in die Augen des jungen Mannes. Ein Beben durch— 
ſchauerte ihren Koͤrper, ſie glaubte in endloſe Tiefen 
zu ſinken, ſo wie es manchmal in Traͤumen geweſen 
war, aus denen fie mitten im unaufhoͤrlichen Gleiten 
angſtvoll erwachte. Sie ſchloß die Augen; das Blut 
pochte in ihren Schlaͤfen. Eine leiſe Stimme fluͤſterte 
nahe an ihrem Ohr: „Maria. — Maria!“ 

Sie hob den Kopf von Kreſas Bruſt; ihre Lippen 
ſuchten und fanden ſich. 


Hoher Schnee lag uͤber die Felder gebreitet, und die 
Baͤume neigten ſich unter der ſchweren weißen Laſt. 
Froͤſtelnd kauerte Frau Liane Gethin im Lehnſtuhl; 
blutlos waren ihre Lippen, und ihre mageren Haͤnde 
ruhten muͤde auf der um ihre Knie gebreiteten bunten 
Decke. Vor einem Kloͤppelſtock ſaß Maria an dem 
kleinen Tiſchchen; kein anderer Laut war zu hoͤren als 
das gleichmaͤßige leiſe Klappern der hoͤlzernen Bolzen. 
Im Zimmer nebenan ging Ulrich Gethin noch immer 
erregt auf und ab. Vor einer halben Stunde war 
Klaus Kreſa hoffnungslos weggeritten; ſeine Werbung 
um den Liebling der Mutter hatte kein geneigtes Ohr 
bei dem Vater gefunden. Gethin wuͤnſchte nicht, daß die 
jüngfte Tochter das Haus verlaſſe, ehe die älteren Ge-“ 
ſchwiſter verheiratet ſeien. In der Welt ginge alles 
fo ſchon verkehrt genug, und er habe keine Luft, Brauch 
und Herkommen mit ſeinem Willen gar auf den Kopf 
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ſtellen zu laſſen. Frau Lianes Bitten war nicht mehr ge— 
lungen, als eine entſchiedene Ablehnung zu verhindern. 

Empoͤrt uͤber die verſtockte Heimlichkeit Marias 
zeigten die Schweſtern ihren Verdruß offen genug mit 
haͤmiſchen Blicken und Worten. 

In dieſer Nacht erwachte Maria aus ſchweren 
Traͤumen. Erſchreckt und verwirrt ſetzte ſie ſich mit 
klopfendem Herzen und naſſen Wangen in der kalten, 
mondhellen Kammer auf, griff nach einem Saͤckchen 
auf der Bruſt und ſah hilflos um ſich. Seit jenem Tag, 
da Klaus auf dem ſonnigen Huͤgel die Bluͤmchen fuͤr 
ſie ge pfluͤckt, trug fie die erſte Gabe feiner Liebe glaͤubig 
auf ihrem Leibe. Im Traume hatte ſie weinend das 
verlorene Straͤußchen geſucht, war uͤber wankenden 
Boden zaghaft geſchritten, um es wieder zu finden. 
Im Dunkel vor ihr ſchwebte leuchtend der blaſſe Pur— 
pur der kleinen Blümchen, und fo oft fie ver zweifelnd 
danach haſchte, wich die Erde unter ihren bloßen 
Fuͤßen, und ſie verſank tiefer ins Moor. Unter die 
warme Decke ſchluͤpfend, umfaßte Maria das ſeidene 
Paͤckchen mit der Rechten, preßte es an die Lippen und 
gegen das ruhig ſchlagende Herz und entſchlummerte 
mit gluͤcklichem Laͤcheln. 


Der letzte Schnee war geſchmolzen, als Ulrich Gethin 
im Walde abermals Spuren von Wilddieben fand, und 
im erſten Zorn ſchwur er vor ſeinem Waldhuͤter, nun 
muͤſſe dem Bubenwerk ein Ende gemacht werden. Er 
ſchickte einen Diener zu dem Nachbarn und ließ ihm 
ſchriftlich wiſſen, er, Ulrich Gethin, werde auch auf 
fremdem Grund und Boden Recht und Ordnung zu 
wahren ſuchen, wenn Spork und feine Forſtleute dazu 
nicht willens waͤren oder es nicht fertig braͤchten. Von 
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heute an folle er damit rechnen, daß es zwiſchen beiden 
Forſten Grenzen nicht mehr gaͤbe; Antwort begehre er 
keine, denn der Klagen ſeien genug geweſen. 

Gethins uͤble Laune war in dieſem Winter grimmiger 
als je zuvor geworden. Er ſah ſeine Frau ſchweigend 
dahinſiechen, und auch Marias Augen blickten matt und 
vergraͤmt; wenn das Maͤdchen auch nie den Mut zu 
Bitten oder Klagen fand, ſo wußte er doch, daß ſie, 
allein mit ihrer Mutter, ſtundenlang weinte. Manch: 
mal gab es Augenblicke, wo er daran dachte, ſein Wort 
aufzuheben; ſolche Gemuͤtsanwandlungen waͤhrten indes 
nie lange. Da er ſich zu Hauſe unbehaglich fuͤhlte, 
trug er ſeinen Verdruß in den Forſt. 


Klaus Kreſa hoffte in den erſten freundlichen Maͤr z⸗ 
wochen, Maria wieder zu begegnen, die er ſeit dem 
Winter nicht mehr geſehen. Zweimal am Tage ritt er 
durch den Wald und ſuchte vergeblich auf allen Wegen 
nach ihr. Es daͤmmerte, als er wieder einmal hoff— 
nungslos heimritt und im ſtillen uͤberlegte, den harten 
Sinn des alten Herrn durch eine ſchriftliche Wieder— 
holung ſeiner Bitte um die Tochter umzuſtimmen. Da 
vernahm er lauten Wortwechſel, der aus einem Ge— 
buͤſch in naͤchſter Naͤhe zu ihm drang. Wiederholt 
hoͤrte er laut rufen: „Feige Buben! Elende feige 
Buben.“ 

Kreſa ſprang vom Pferd, drang mit gezogenem 
Degen durch das Unterholz und ſah Ulrich Gethin, der, 
am Stamm einer Kiefer ſtehend, ſich mit den Faͤuſten 
gegen zwei Männer verzweifelt zu wehren ſuchte“). Der 
junge Unter foͤrſter des Grenznachbars mußte Gethin 


) Siehe das Titelbild. 
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die Flinte entriffen haben, und Herr v. Spork drang 
wuͤtend auf den Wehrloſen ein. Kreſa ſchlug den 
Degen Sporks zur Seite, daß die Waffe, ſich uͤber⸗ 
ſtuͤr zend, ſenkrecht im Waldboden ſtecken blieb. Der 
Foͤrſter rannte davon, und Spork ſtand, rot vor Zorn, 
entwaffnet vor Kreſa, der ihm den eigenen Degen mit 
einem Fußtritt zer brach und vor die Füße warf. Che 
Spork zur Beſinnung kommen konnte, hob Kreſa 
Gethins Gewehr auf, reichte es ihm und ſagte kalt: 
„Kommt! Hier iſt fuͤr mich nichts mehr zu tun. Mein 
Degen iſt mir zu gut, um ihn gegen einen Menſchen 
zu brauchen, der ſich ſelbſt entehrt hat.“ Mit einer 
raſchen Handbewegung hob er den Degengriff Sporks 
auf und nahm ihn an ſich. 

Jetzt erſt bemerkte Kreſa Blut an den Haͤnden 
Gethins; die Rechte war in der Handflaͤche durch den 
Stahl Sporks zerſchnitten. 

Maria ſaß im Zimmer ihrer Mutter am Fenſter 
und ſah ihren Vater zu Pferd ankommen. Kreſa 
fuͤhrte das Tier am Zuͤgel. Noch mehr erſtaunte ſie, 
als Gethin ruhig dabei ſtand, als Klaus ſie umarmte 
und gleich darauf vor ihrer Mutter kniend um ihren 
Segen bat. 

Nachdem Ulrich Gethin feinen Segen zu dieſer Ver⸗ 
bindung gegeben, ſchien es ihm nicht ſchnell genug 
gehen zu koͤnnen, die Tochter aus dem Hauſe zu bringen. 
Er hoffte dem Truͤbſinn der hoffnungslos dahin⸗ 
ſiechenden Mutter eine ſeiner Urſachen zu nehmen, 
wenn er ihr zeigte, daß er dem Gluͤck der jungen Leute 
nicht im Wege ſtand. Bei dem Reichtum Kreſas ſpielte 
Geld keine Rolle, und das trug nicht wenig dazu bei, 
die Willigkeit des knauſerigen Mannes zu ſteigern. 
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Nun war faſt ein Jahr verfloſſen, ſeit Maria den 
Namen Kreſa fuͤhrte. Nach ihrer Hochzeit war ſie 
mit den Schweſtern nur noch zweimal zuſammen— 
getroffen; im Spaͤtherbſt beim Begraͤbnis der Mutter, 
die ſtill aus der Welt geſchieden war, hatte ſie die Ge— 
ſchwiſter wieder geſehen und dann zur Tauffeier, als 
Ulrich Gethin mit ihnen erſchien, um ſeinen erſten Enkel 
in die Kirche zu begleiten. Nun ſtand Weihnachten nahe 
vor der Tür, feſtliche Tage, an denen man erwarten 
durfte, den Beſuch des Vaters mit Sidonia und Charlotte 
im Hauſe Kreſa zu empfangen. Seit der Heirat Marias 
und dem Tode der Mutter war die Entfremdung eher 
noch fuͤhlbarer geworden; die Schweſtern benahmen 
ſich auch gegen Kreſa mit ſteifer, verletzender Foͤrm— 
lichkeit, und man ſah es voraus, daß dies Verhaͤltnis 
mit den Jahren noch kuͤhler werden muͤſſe. In dem 
reinen Gluͤck, das Maria erlebte, fiel es ihr leicht, zu 
vergeſſen, und ſeit dem Ableben der Mutter hatte ſie 
nie mehr nach dem elterlichen Hauſe verlangt. Der 
ſehnlichſte Wunſch Frau Lianes war in Erfuͤllung ge— 
gangen; fie durfte noch erleben, ihr Kind glücklich zu 
wiſſen. 

An den langen Winterabenden, wenn die Flammen 
der Kerzen den Raum teilweiſe mit roͤtlichem Licht er— 
fuͤllten und in den Winkeln ſchummeriges Daͤmmern 
lag, ſaß Kreſa am gleichen Tiſch mit Maria und bemuͤhte 
ſich, aus landwirtſchaftlichen Buͤchern ſein Wiſſen zur 
Bewirtſchaftung des Gutes zu vermehren. An allem 
nahm ſie teil und ſuchte nach der Vernachlaͤſſigung, die 
ihr daheim widerfahren war, wo niemand außer der 
Mutter Zeit für fie geha bt, den Plänen und Gedanken 
ihres Mannes zu folgen. Seit einigen Tagen ſchien 
es ihr, als ſaͤße Klaus weniger emſig, ja nicht ſelten zer— 
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ſtreut über feinen Schriften und Papieren. Fragte fie, 
weshalb er nicht wie ſonſt mit ihr daruͤber ſprach, 
dann antwortete er ausweichend oder ſuchte ihr zu er⸗ 
klaͤren, daß es Dinge waͤren, die ſie langweilen muͤßten. 
Auch zu anderen Zeiten des Tages fiel ihr fein ver 
aͤndertes Weſen auf; plotzlich aufflackernde heftige 
Zärtlichkeit erſchreckte fie nicht weniger als ein fo tie fes 
Verſunkenſein in ſich ſelbſt, daß er oft kaum hoͤrte, 
wenn fie ihn anredete. 

Heute war es geſchehen, daß ſie ihn in ſeinem 
Zimmer eingeſchloſſen fand, als ſie ihn zum Abend— 
eſſen rufen wollte. Als er ihr auf dreimaliges Klopfen 
öffnete, erſchrak Maria heftig über den Ernſt und die 
Blaͤſſe ſeines Geſichtes; die ſonſt ſo auffaͤllige weiße 
Narbe an der Stirn war kaum mehr zu ſehen, jo blut: 
los war ſein Antlitz. Daruͤber war ſie ſo betroffen, 
daß fie den Mut nicht fand, zu fragen, was ihm wider: 


fahren ſei. Schweigend ſaß er am Tiſch und nahm 


achtlos hin, was ſie ihm vorlegte. Sie ſann uͤber den 
Anfang dieſer Veraͤnderung nach, und es fiel ihr ein, 
daß ein Diener Sporks vor drei Tagen mit einem Brief 
gekommen war; in ihrer Gegenwart hatte er ihn ent⸗ 


gegengenommen und uneröffnet in die Taſche geſteckt. 


Maria ſtand noch zu ſtark unter dem von Kindheit an 
gewoͤhnten ſcheuen Verhaͤltnis zu ihrem Vater, der alle 
ernſten Dinge ſtreng verſchloſſen mit ſich allein ab⸗ 
zumachen pflegte; ſie fand den Mut nicht, eine offene 
Frage an Klaus zu richten, der heute fruͤher als ſonſt 
zur Ruhe ging. Zum erſten Male in ihrer jungen Ehe 
lag Maria in dieſer Nacht lautlos weinend in den Kiſſen. 


Undurchſichtige Nebel verhuͤllten die naͤchſtliegenden 
Dinge am anderen Morgen. Auf die in Kummer und 
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Seelennot verbrachte Nacht folgte ein truͤber Tag voll 
Jammer. In der Fruͤhe erfuhr Maria von einem der 
Knechte, daß Kreſa zu ungewohnter Stunde fort⸗ 
geritten ſei. Niemand im Hauſe konnte ſagen wohin. 
Einem dunkeln Trieb folgend, ſuchte ſie Kreſas Zimmer 
auf und fand es verſchloſſen. Mit wankenden Knien 
taſtete fie ſich an der Wand vorwärts, dann am Geländer 
die Treppe hinab und ſank im Schlafzimmer vor dem 
Bettchen ihres ſchlafenden Kindes auf den Boden. 
Dort kauerte ſie noch auf den Dielen, als man ſie 
nach Stunden ſuchte, um ihr zu ſagen, ein Herr, der 
ſeinen Namen nicht nenne, aber als Freund Kreſas in 
ſeinem Auftrag mit ihr zu ſprechen wuͤnſche, erwarte 
ſie im Wohngemach. Ein zuſammengefaltetes Blatt, 
das der Fremde ihr uͤbergeben ließ, oͤffnend, fand ſie 
darin einen Ring ihres Gatten. Froͤſtelnd legte ſie 
ein Tuch um die Schultern und betrat das nebenan 
liegende Zimmer, in dem ſie den Unbekannten fand, 
der ſich ehr furchtvoll verneigte. 

Und nun brach das Ungluͤck herein uͤber die junge 
Frau, die, faſt noch ein Kind, beſtimmt war, ſo ſchweres 
Herzeleid zu tragen. Draußen auf dem kleinen Huͤgel, 
wo Klaus die erſten Blumen fuͤr Maria gepfluͤckt, lag 
in dieſer Stunde der Sohn des Nachbarn v. Spork 
kalt und tot, und ſein rotes Blut ſickerte durch den 
Schnee in die Erde. Er war aus dem fernen Suͤden 
heimgekehrt, um die Schande ſeines Vaters mit ſeinem 
Leben zu buͤßen. Der Brief, den er Klaus vor drei 
Tagen geſchickt, enthielt die Herausforderung zum 
Zweikampf. Der Bote, ein Herr v. Rembold, war als 
Zeuge mit ſeinem Freunde Krienitz aus dem Staͤdtchen 
Oderberg heruͤbergekommen. Beiden hatte Kreſa noch 
vor der Ankunft Sporks verſichert, er wolle dem jungen 
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Menſchen nur den Gebrauch des rechten Armes unmoͤg— 
lich machen, und es war nach ſeinen Worten gegangen. 
Wider alles Erwarten ſei Spork, den Degen mit der 
Linken faſſend, auf Kreſa losgeſprungen wie einer, der 
keiner Beſinnung mehr faͤhig; er ſtrauchelte und ſtuͤrzte 
in die nur zur Abwehr vorgehaltene Klinge. Um der 
Verhaftung und einer durch Spork veranlaßten Ver⸗ 
gewaltigung zu entgehen, ſei Klaus ſofort mit Krienitz 
nach Oderberg geritten. Herr v. Rembold uͤbergab 
Maria den Schluͤſſel zu Kreſas Arbeitszimmer, in dem 
der Gatte fuͤr den Fall eines ſchlimmen Endes ſeinen 
letzten Willen aufbewahrt habe; dort würde fie auch die 
Herausforderung Sporks finden. Sie moͤge ſich zu 
troͤſten ſuchen, bis Kreſa ihr Nachricht geben koͤnne; 
er hoffe zuverſichtlich auf einen gerechten Spruch des 
Ehrengerichts und fuͤhle ſich keiner Bluttat ſchuldig. 
Herr v. Rembold, der vorbereitet ſchien, Maria faſſungs⸗ 
los und verzweifelt zu finden, war erſtaunt uͤber die 
Ruhe der jungen Frau, die ihn zuletzt nur fragte, ob 
Klaus verwundet ſei. Als er verneinte, dankte ſie 
ihm fuͤr ſeinen Dienſt und bot ihm zum Abſchied die 
Hand. Eine Stunde ſpaͤter rollte eine gedeckte Kutſche 
aus dem Hofe; Maria hatte ſich entſchloſſen, ihrem 
Manne mit dem kaum vier Wochen alten Kinde nach 
Oderberg zu folgen. 7 

Als ſie ihn dort nicht mehr traf, ſchickte ſie den 
Kutſcher mit dem Wagen heim und reiſte im Poſt⸗ 
gefaͤhrt ohne Aufenthalt weiter. War es das aben- 
teuerliche Wagnis der Fahrt oder die innere Gewißheit, 
den uͤber alles geliebten Mann wiederzufinden, Maria 
fuͤhlte ſich in der erſten halben Woche der Tag und 
Nacht ununterbrochenen Reiſe weder ungluͤcklich noch 
hoffnungslos. Und gegen Ende des vierten Abends, 
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als der Wagen in einer kleinen Stadt hielt und die 
Pferde gewechſelt wurden, konnte der Poſthalter auf 
ihre Frage verſichern, daß zwoͤlf Stunden vorher ein 
junger Mann von ſoldatiſcher Haltung mit einer 
weißen Narbe auf der Stirne hier durchgefahren ſei. 
Den Namen ihres Gatten nannte ſie vorſichtigerweiſe 
bei ihren Nachforſchungen nicht. Von da ab fror ſie 
nicht mehr und ſchaute dem Treiben der dicken Schnee— 
flocken zu, die ſich als breites Polſter vor dem Fenſter 
der Kutſche haͤuften und ſo dicht fielen, daß draußen 
weder Baum noch Strauch zu erkennen war. Kein 
Rollen der Raͤder, kein Hufſchlag der Roſſe war zu 
hoͤren, nur das Geklingel der Schellen toͤnte unauf— 
hoͤrlich im gleichen Takt. Ihr Soͤhnchen, das, in den 
Kiſſen ſteckend, meiſt ſchlief, ruhte in Baͤndern, die, um 
ihren Nacken gekreuzt, die kleine Laſt am Fallen hinderten, 
wenn ſie ſelbſt ſchlummerte. 


— 


Klaus Kreſa, der unter dem Namen Fritz Maltiz 
mit einem Paß reiſte, den man ihm einſt zu mili— 
taͤriſchen Zwecken ausgeſtellt hatte, war zum erſten Male 
auf feiner Flucht in Saalfeld über Nacht geblieben; 
von hier wollte er durch den Thuͤringer Wald nach 
Franken reiſen, um am Hofe der Markgraͤfin ſeinem 
Regimentskommandeur ſein Ungluͤck zu berichten. Ein 
Zufall hielt ihn hier feſt; im Gaſthaus traf er einen 
ſeiner fruͤheren Kameraden, der nach dem Norden 
unterwegs war. Am Abend heimkehrend, fand er 
Maria in ſeinem Zimmer; aufſchluchzend umklammerte 
ſie die Schultern des im erſten Augenblick faſſungslos 
Überrafchten. Immer wieder flüfterte fie: „Ich kann 
nicht ohne dich leben; ich hab' ja nur dich auf der Welt. 


nenne 
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Du darfſt mich und dein Kind nicht allein laſſen.“ Er 
ſchloß ihr den zitternden Mund mit Kuͤſſen. 

Allein mit Maria und ſeinem Soͤhnchen ſaß Kreſa 
in einem Reiſeſchlitten, den er in einem Dorf bei Saal— 
feld bis Koburg gemietet hatte, weil die Poſtkutſchen 
zu dieſer Zeit zwiſchen den zwei hohen Feſten uͤber— 
füllt waren. Im tie fen Schnee hoffte man auf näheren 
Wegen, die durch den tiefſten Forſt fuͤhrten, raſcher 
vorwaͤrts zu kommen. In der ſtillen Nacht klingelten 
die Schellen der Pferde, lautlos glitt das Gefährt im 
tiefen Dunkel zwiſchen hohen Baͤumen dahin. Es war 
die zweite Nacht, und Maria ſchlief, an die Schulter 
Kreſas gelehnt; auch Klaus ſchlummerte. Da geſchah 
etwas, woruͤber Maria ſpaͤter nie glaubhafte Schilde— 
rungen zu geben vermochte. Durch einen Stoß wach— 
geruͤttelt, fuhr ſie auf; im Halbſchlaf fuͤhlte ſie ſich 
aus dem Schlitten gezerrt, geknebelt und in den Schnee 
geworfen. Unmittelbar darauf knallte ein Schuß aus 
einer Piſtole. Grell flammte ein Feuerſtrahl in der 
Finſternis auf, in der keine Geſtalt zu erkennen war. 
Sonſt fiel kein Laut; nur die Schellen der Pferde 
klingelten. Mehr ſah und hoͤrte Maria nicht mehr; 
die Sinne ſchwanden ihr faſt im gleichen Augenblick, 
als der Schuß gefallen war. Halbdaͤmmer umgab ſie, 
als ſie wieder zu ſich kam; ſie richtete ſich ſchwer auf 
und ſchrie laut den Namen ihres Mannes. Nichts 
regte ſich. Dann taſtete fie ver zweifelnd im Schnee ö 
nach ihrem Kind. Was ſie ergriff, war nicht das ge— ! 
wohnte Kiffen; in einen groben Lappen fand fie das 
Kleine gehuͤllt. Als fie ſich ganz erhob, glitt der Rock 
an ihr herab. Erſchauernd zog ſie ihn hoch; das konnte 
ihr Kleid nicht ſein. Zugleich fiel ein derbwollenes 
Tuch von ihren Schultern; ſie legte das Kind nieder, 
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nahm das Tuch auf, ſchuͤttelte den Schnee davon ab 
und umhuͤllte ſich damit. Dann preßte ſie den Saͤug⸗ 
ling feſt an ſich, ſuchte ihn mit dem Tuch zu ſchuͤtzen, 
und ſinnlos vor Angſt lief ſie weiter. 


Erwachend fand ſich Maria auf feuchtem Stroh; 
lange Ketten beſchwerten ihre Arme und Fuͤße. Muͤde, 
bis zum Tod ermattet, blieb fie liegen und ftarrte ſtumpf— 
ſinnig aufwärts nach einer ſchmalen vergitterten Mauer 
ſpalte, durch die feines Schneegerinſel hereinfiel. Wie 
lange ſie in dem dumpfigen Loch lag, wußte ſie nicht 
mehr. Ihre Stirn gluͤhte, die Augen brannten, kalte 
Schauer ſchuͤttelten ihren notduͤrftig mit Kleidern be: 
deckten Leib. Die Fiebernde wandte den Kopf nach der 
Mauer und preßte die heiße Wange gegen die feucht— 
kalten Steine. 

Vor vier Tagen war ſie von einem reitenden Boten 
unterwegs gefunden worden; der hatte die halb Be— 
ſinnungsloſe ſamt ihrem Kinde, das damals ſchon nicht 
mehr lebte, vor ſich aufs Pferd genommen und in die 
Stadt gebracht. Vor den Amtshauptmann gefuͤhrt, 
konnte kein Menſch aus den verworrenen Reden Marias 
klug werden. Sie klagte ſich wiederholt an, ſchuld 
zu ſein am Tod ihres Kindes; vielleicht auch daran, 
daß ihr Mann erſchoſſen worden waͤre. Als man ſich 
in Saalfeld nach dem Namen Klaus Kreſa erkundigte, 
ſtellte ſich heraus, daß jener von ihr beſchriebene Mann, 
der eine auffallende weiße Narbe an der Stirne getragen, 
dort geweſen, jedoch einem wohlviſierten Paß auf den 
Namen Fritz Maltiz aus Breslau lautend gefuͤhrt habe. 
Sie ſelbſt beſaß keine Papiere und nannte ſich be— 
harrlich als Ehefrau des Fremden Maria Kreſa. Der 
Amtshauptmann glaubte ihr nicht, daß ſie die Frau 
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dieſes, als Offizier bezeichneten, aber bürgerlich ge: 
kleidet geweſenen Mannes ſei. Niemand hatte ſie mit 
ihm wegfahren ſehen, ja man behauptete in Saal— 
feld, Fritz Maltiz ſei mit einem Offizier in noͤrdlicher 
Richtung abgereiſt. Zuletzt bildete ſich die Meinung, 
ſie ſei dem Fritz Maltiz genannten Manne, dem ſie 
nachgereiſt ſei, beſchwerlich gefallen, man habe ſie in 
ſeinem Zimmer weinen gehoͤrt und bitten, er moͤge 
ſie und das Kind nicht verlaſſen. Den Überfall im 
Wald und die verworrene Schilderung, die ſie uͤber die 
Vorgaͤnge machte, ſah man als luͤgenhafte Erfindung 
an. Und zuletzt hielt ſich der Amtshauptmann ſamt 
allen Schoͤppen uͤber zeugt, dies widerſpruchsvolle Ge— 
rede habe ſie nur erdacht, um den von ihr uͤberlegt 
geplanten Mord des Kindes zu verſchleiern und ſchuld— 
los daran zu erſcheinen. Was ſie auf die ihr geſtellten 
Fragen auch ausſagen mochte, wurde als Beweis dafür 
genommen, daß ſie den Tod des Kindes gewollt und 
her beige fuͤhrt habe. Daß ſie ihren Maͤdchennamen und 
den Ort ihrer Herkunft beharrlich verſchwieg, galt als 
ein Grund mehr, ihr nichts zu glauben. So wurde 
das Urteil gefaͤllt. Maria Kreſa, unbekannter Her— 
kunft, ſchuldig des vor bedachten Mordes an ihrem Kinde, 
ſolle mit dem Schwert gerichtet werden. Die Vollziehung 
des Stra fgerichtes koͤnne um der Heiligkeit der hohen 
Feſttage willen erſt nach Neujahr erfolgen. 

Der Gerichts buͤttel, der Waſſer und Brot brachte, 
fand Maria in dem feuchten unterirdiſchen Loch mit 
verglaſten Augen und ohne Beſinnung. Hilflos ſtand 
der alte Mann vor dem elenden Lager; da er auf 
ſeinen Anruf keine Antwort bekam, kniete er nieder, 
ſtellte die Laterne zu Haͤupten der Fiebernden auf 
einen Stein und ergriff ihre Hand; ſie war brennend 


wu 
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heiß, und die zarten Finger fuͤhlten ſich ſo ſchlaff und 
weich an, als ſeien die Knochen daraus verſchwunden. 
Das bleiche Geſicht der Armen erhielt vom roͤtlichen 
Schimmer der Ollampe einen truͤgeriſchen Schein des 
Lebens. Mitleid fuͤr das in ſeinem Elend noch ſchoͤner 
erſcheinende Weſen griff dem Alten, der in einem langen 
Leben ſo viel Jammer geſehen, ans Herz; er raffte 
ſich empor und ſuchte den Amtshauptmann auf, um 
ihm zu ſagen, es ſtuͤnde ſchlimm um die Gefangene. 
Der Geſtrenge gab ihm Erlaubnis, den Freimann zu 
ihr zu führen; der verſtuͤnde als Medieinae Practicus 
genugſam von aͤrztlichen Dingen, um der Maleficantin 
beizuſtehen, ſo es vonnoͤten ſei, ſie bis zu ihrer letzten 
Stunde bei Kraͤften zu halten. Er moͤge mit ihr nach 
ſeinem Ermeſſen verfahren. 

Martin Kamenz, der Nachfolger ſeines vor kurzem 
verſtorbenen Vaters im Nachrichteramt, ein junger, 
ſchoͤner Mann mit nachdenklich ernſten Gefichtszügen, 
die ein leiſer Schatten von Schwermut truͤbte, ſaß 
uͤber einem Buche, als der Buͤttel bei ihm erſchien und 
ſeinen Auftrag ausrichtete. Nachdem er ihn angehoͤrt, 
ſteckte er ein paar gefüllte Flaͤſchchen zu ſich und folgte 
dem Alten, der ihm unterwegs erzaͤhlte, was er uͤber 
die zum Tod Verurteilte wußte. Aufmer kſam hoͤrte der 
Nachrichter zu; er ſagte kein Wort daruͤber, was er im 
ſtillen dachte. 

In dem dumpfen Loch, das nun im Dunkel völliger 
Nacht lag, fand er Maria mit fliegenden Pulſen faſt 
ohne Atem. Martin Kamenz zog die Brauen finſter 
zuſammen und fragte den Buͤttel: „Hat der Geſtrenge 
nicht geſagt, ich moͤge tun, was mir noͤtig ſcheint?“ — 
„Ihr koͤnnet je nach Ermeſſen mit ihr verfahren, das 
waren ſeine Worte.“ — „Habt Ihr eine Bahre zur 
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Hand? Da kann die Kranke nicht bleiben. Sie muͤßte 
ſterben.“ Der Buͤttel kraute ſich hinterm Ohr: „Eine 
Bahre; die hab' ich nicht.“ — „So muß es eine kurze 
Leiter tun, die iſt uͤberall zu finden. Macht ſchnell, 
ſag ich Euch. Das Licht laßt ſtehen.“ Im Dunkel 
taſtete der Alte ſich uͤber die Steintreppe ins Freie. 

Mit einer heftigen Gebaͤrde des Abſcheus zog Kamenz 
einen Teil des naſſen Strohes unter der Fiebernden 
weg und breitete ſeinen Mantel darauf aus. Dann 
hob er den ſchlaffen Körper Marias auf und umhuͤllte 
ihn ſorglich. Die Laterne ſtellte er an den oberſten 
Teil der ausgetretenen Stufen; zuruͤckkehrend nahm er 
die Bewußtloſe in die Arme und trug ſie hinauf. 

Im Rathaushofe legte er ſeine Laſt auf die Leiter, 
umzog ſie achtſam mit Stricken und ſchuͤtzte ſie mit 
Decken vor dem wirbelnden Schnee. „Faßt an,“ rief 
er dem Buͤttel zu und trug Maria heimwaͤrts. Die 
oberſten Giebel fenſter der hohen Haͤuſer am Markt 
gluͤhten blutrot im abendlichen Widerſchein; als ſie 
durch tiefen Schnee über den Kirchplatz ſta pften, klang 
feierlich die Orgel aus dem erleuchteten Gotteshaus, 
und die Menſchen ſangen den We Vers des alten 
Weihnachtsliedes: 

„Der Sohn des Vaters, Gott von Art, 
Ein Gaſt in der Welt er ward, 
Und fuͤhrt uns aus dem Jammertal, 


Er macht uns Erben in ſeim Saal, 
Kyrieleis.“ . 


Martin Kamenz ſaß vor dem Bett der ſeit kurzem 
zum Daſein wiedererwachten Maria. Noch wußte ſie 
nicht, daß der Mann, dem ſie ihr Leben verdankte, 
da zu beſtimmt war, das Urteil an ihr zu vollziehen. 
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Sie hielt ihn fuͤr den Arzt, der, ſeiner Pflicht gehorchend, 
alles aufbot, ſie zu retten, obwohl ſie nicht begriff 
warum. Von der erſten Stunde an, als das Bewußt⸗ 
ſein ihr wiedergekehrt war, empfand ſie Vertrauen zu 
dem ernſtblickenden Mann und erzaͤhlte ihm mit kind⸗ 
licher Offenheit, was ſie, ſeit Klaus Kreſa ihr gegen⸗ 
uͤbergetreten, bis zu dem Abend, da der reitende Bote 
ſie mit ihrem Kind aufs Pferd genommen, erlebt habe. 
Was ſie den Richtern bisher verſchwiegen, das draͤngte 
ſie, dem fremden, guͤtigen Manne zu bekennen, in 
deſſen Augen ſie den Glauben an die Wahrheit ihrer 
Worte lebendig empfand. Vor Gericht wollte ſie ihren 
Maͤdchennamen und ihre Herkunft nicht nennen aus 
Furcht und Ruͤckſicht auf ihren jaͤhzornigen Vater 
und die liebloſen Schweſtern. Und Kamenz mußte 
ihr ſchwoͤren, daruͤber zu ſchweigen. Nach ihrem 
Glauben war Kreſa von den Maͤnnern erſchoſſen 
worden, die ihr die Kleider geraubt und ſie in Lumpen 
notdürftig eingehuͤllt liegen ließen. Seit Klaus und 
das Kind nicht mehr lebte, wuͤnſchte ſie ſehnlichſt zu 
ſterben. Das Bewußtſein ihrer Unſchuld koͤnne kein 
Menſch ihr nehmen. 

In ſchweren Gedanken ſchmerzvoll vor ſich hin— 
bruͤtend, lehnte Martin Kamenz in dem hohen Lehn⸗ 
ſtuhl, der zu Haͤupten des Bettes ſtand. In dieſem 
Stuhl war er lange, bange Stunden hindurch ges 
ſeſſen, das ſchoͤne, edel ge formte Geſicht betrachtend, 
das ſich bleich wie Linnen von dem Kiffen kaum abe 
hob. Sein ganzes Sein verlor ſich an dies kindlich 
ſchoͤne Geſchoͤpf, unter deſſen reiner Stirn kein boͤſer 
Gedanke leben konnte; noch ehe ſie die wundervoll 
klaren Augen aufſchlug, bevor er auch nur ein be— 
ſonnenes Wort von ihren Lippen gehoͤrt, glaubte er 
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bereits daran, daß ſie unſchuldig ſein mußte. Wie 
grauſam ſpielte das Geſchick mit den Menſchen, und 
wie grauenvoll war das ihm auferlegte Los. Bis 
jetzt war er davor verfchont worden, ein Blut— 
urteil vollſtrecken zu muͤſſen, und er faßte den Ge— 
danken nicht, tun zu muͤſſen, was ſein Amt nun 
von ihm forderte. Es litt ihn nicht mehr in der Stube. 
Unter dem Vorwand, daß er ausgehen muͤſſe, reichte er 
Maria einen Schlaftrunk fuͤr die Nacht und verließ 
in dumpfer Bedruͤckung das Haus. Von dem Huͤgel 
aus, auf dem die Scharfrichterwohnung lag, uͤberſah 
man die in einer Talſenkung liegende Stadt. Nie 
hatte Martin Kamenz die Trennung ſchaͤrfer und weher 
empfunden, die zwiſchen ihm und den Menſchen da 
unten beſtand, die in den erleuchteten Stuben hauſten. 
Unſichtbare Feſſeln zwangen ihn in einen Dienſt, 
feſſelten ihn an ein Amt, das er nie begehrt; niemand 
fragte den Sohn eines Freimannes, ob ihm die Nach— 
folge des Vaters begehrenswert oder fluchwuͤrdig ſehien. 
Auch dann noch gab es fuͤr ihn keinen Weg zu den 
Menſchen, wenn er ſich weigerte, zu tun, was man 
von ihm forderte. Nach einem Geſetz, das auf dem 
Reichstag beſchloſſen worden, blieb fuͤr ihn die Un— 
ehrlichkeit beſtehen, ja ſogar noch für ſeine unmittel— 
baren Nachkommen. Was wollte dagegen die ſpaͤtere 
Klauſel beſagen, wonach der Sohn eines Henkers, der 
die Arbeit ſeines Vaters noch nicht verrichtet und ſie 
nicht auf ſich nehmen wollte, als ehrlich zu achten und 
zu einem Handwerk zuzulaſſen ſei. Vor wenigen 
Wochen hatte er mit dem Rechtsgelehrten Sartorius 
daruͤber geſprochen, der ihm den Rat gegeben, irgendwo 
im Reiche als Feldſcher ſein Gluͤck zu verſuchen. Wenn 
er ſich auch entſchloß, auf und davon zu gehen, ſo war 
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damit zur Rettung des jungen, ungluͤcklichen Weibes 
nichts getan, die, dem Spruch des Rechtes verfallen, 
ſelbſt den Tod verlangte. Er durfte ihr Geheimnis 
nicht preisgeben und ſagen, woher ſie ſtamme; ſie hatte 
ſich doch auch darum nicht verteidigt, das Kind dem 
Er frieren ausgeſetzt zu haben, weil fie ſich ſehnte, aus 
einer Welt zu ſcheiden, die ſo voll Elend und Jammer 
war. Wenn er auch fliehen wollte, um dem Graͤß— 
lichſten zu entgehen, Maria mit dem Schwert zu toͤten, 
die er liebte, ſeit er ſie erblickt, ſo glaubte er doch nicht 
daran, daß er ſie uͤberreden koͤnne, ihm zu folgen. 
Wenn man ſie ergriff, war ſie doch verloren; was 
mit ihm dann geſchehen mußte, hielt er nicht der Muͤhe 
wert zu bedenken. Daran glaubte ſie ja nicht, ſo ſtark 
er ſie dazu auch zu bewegen geſucht, daß der Mann, 
den fie über alles geliebt, noch am Leben fein Eönne. 
Wie durfte er da noch zu hoffen wagen, daß ſie um 
ſeinetwillen entfliehen moͤchte, auch wenn es ihm 
gluͤckte, ſie fortzubringen. 

In dieſer Nacht ſtreifte Martin Kamenz ſo lange 
verzweifelt umher, bis ihn der ſcharfe Froſt zwang, 
umzukehren und das Bett aufzuſuchen, in dem er bis 
zum Morgen mit offenen Augen qualvoll ſinnend lag. 
Als er ſich früh erhob, wußte er, was geſchehen konnte, 
um von ihm und ihr das Grauenvolle fernzuhalten ; 
er mußte Maria bekennen, wer er ſei. Um ihn davor 
zu bewahren, für ewig unglücklich, friedelos und fluch— 
beladen zu leben, gab es nur einen Ausweg. Um 
gewiß zu werden, daß die Herren im Rat einer Bitte, 
die ihn der Hinrichtung enthob, auch Gehoͤr ſchenkten, 
ging der junge Freimann nach dem Rathaus und be— 
fragte ſich dort bei Doktor Sartorius. Der ſagte ihm, 
ſeit Menſchengedenken waͤre ein Verlangen wie das 
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ſeine den Hochmoͤgenden zwar nie geſtellt worden, aber 
es ſei Rechtens gewiß, daß man ſich entſchließen muͤſſe, 
ihm zu willfahren. Martin Kamenz dankte dem alten 
Rechtsgelehrten, der ihm ſeine Stimme als die in 
dieſem Falle gewichtigſte zuſicherte, und wanderte er: 
leichtert durch entlegene ſtille Gaſſen heimwaͤrts. 

Auf dem Hofe des Freimannsgutes traf Kamenz 
die alte Hetta, die ſeit ihrer fruͤheſten Jugend im Hauſe 
lebte; ſie ſchien ihn zu erwarten. Martin hoͤrte von 
ihr, daß Maria danach verlange, ein wenig im Stuhle 
ſitzen zu duͤrfen; ſie wolle aber gerne liegen bleiben, 
wenn es dem Willen des Herrn entgegen ſei. Die 
Greiſin fragte, ob ſie der Kranken Kleider der ver— 
ſtorbenen Mutter Martins geben duͤrfe, denn in den 
armſeligen Lumpen, die ſie mitgebracht habe, muͤſſe 
ſie ſich bald wieder elend fuͤhlen. Martin nickte der 
Alten zu, ging raſch in ſeine Stube und ſetzte ſich auf 
eine der langen Baͤnke des bis zur Decke vertaͤfelten 
Raumes. Schwere Stunden waren noch zu uͤber— 
winden, und das Haͤrteſte ſtand ihm näher, als er ge—⸗ 
glaubt, der Augenblick, da er gezwungen geſtehen 
mußte, wem die Armſte ihre Rettung verdankte. Eine 
Stunde mochte vergangen fein, da öffnete ſich die Tür 
und gefolgt von Hetta, die ſie fuͤhrte, trat Maria ein. 
Betroffen, faſt erſchreckt über die Schönheit der jungen 
Geſtalt, der die ſchlichten Kleider eine befremdende 
Wuͤrde gaben, erhob ſich Martin und bot ihr einen 
Stuhl. Die alte Magd zog ſich ſtill zuruͤck. 

Maria begann: „Ich wollte Euch zeigen, daß Euere 
Guͤte nicht umſonſt geweſen iſt, und moͤchte Euch danken 
dafür.” 

Da verlor der junge Kamenz alle Faſſung, als er 
die weiche, muͤde Stimme hoͤrte, und er ſagte, getrieben 
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von innerer Not: „Was wuͤrdet Ihr tun, wenn ich 
bitten wollte, mir nicht abzuſchlagen, was mich vor 
mir ſelber retten koͤnnte.“ 

Verſtaͤndnislos ſah Maria dem bis in die Lippen 
bleichen Mann in die Augen: „Ich verſtehe nicht, was 
Ihr ſagt, aber ich vertraue Euch. Hab' ich doch Euch 
erzählt, was ich dem Beichtvater nicht geſtand. Wie 
koͤnnt' ich Euch retten; bin doch ſelber nur ein verloren 
Geſchoͤpf.“ 

„Ihr macht zu viel Worte in meiner Not,“ ſagte 
Kamenz mit ſtockender Stimme. 

So verzweifelt ſah er aus, daß Maria raſch ſagte: 
„Kein Unrecht erwart' ich von Euch. Was Ihr ver⸗ 
langt, ich will's tun.“ 

„Leben ſollt Ihr. Und hier bleiben. Auch wenn 
Ihr mir kuͤnftig nie ein Wort, keinen Blick goͤnnen 
werdet.“ 

„Ihr wißt, wohin mich verlangt. Bipt auch, daf 
es in keines Menſchen Macht fteht . 

Jaͤh und uͤberſtuͤrzt unter brach Kamenz ihre Rede: 
„Nehmt Euer Leben auf Euch, beharrt nicht auf Euerem 
Sinn, ſterben zu wollen; ſeid Ihr doch zu jung, um 
zu wiſſen, was Ihr tut. Und keine Schuld iſt an Euch. 
Habt Er barmen mit mir, ich kann nicht tun, wozu 
ich verdammt bin. Ich ſollte Euch errettet haben, um 
Euer Leben zu vernichten?“ Seine Hand zitterte, die 
er auf ihre Rechte legte, und er ſtammelte: „Ihr ſuͤndigt 
vor Gott, ſo Ihr in Euerem Willen beharrt. Ihr 
macht mich zum Mörder, denn ich weiß, Ihr tragt 
keine Schuld. — Ihr ſeid im Haus des Nachrichters. — 
Jetzt verſteht Ihr, warum ich bitte, mich zu ſchuͤtzen 
vor mir ſelber und keine Schuld auf mich zu buͤrden. 
Lieber wollt' ich von eigener Hand ſterben als Euch 
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dahin iſt? Keiner kann das wiſſen! Erhaltet Euer 
Leben; darum wollt' ich bitten. Verſteht mich recht, 
ich wag' es nicht, Euch um meinetwillen zu begehren. 
Schweigend will ich warten, bis Ihr mir ein Wort 
goͤnnt; verlangt Ihr's, ſo will ich Euch aus dem Weg 
gehen uͤberall. Nur leben ſollt Ihr und mich retten 
davor, meine Hand erheben zu muͤſſen wider Euch. 
Ich kann davor bewahrt werden. Ein altes Recht 
ſpricht dem Freimann das Leben einer Verlorenen zu, 
wenn er ſie zum Weibe verlangt. Ich hab' das Euere 
beim Hohen Rat erbeten, und man weigerte mir's nicht. 
Erſchreckt nicht noch mehr, wenn ich ſage, daß Euch 
we der ja noch nein zuſteht. Ihr ſollt ja nicht in Wahrheit 
mein Weib werden! Ich ſchwoͤre bei Gott, daß Euch aller 
freie Wille bleiben ſoll, hier zu tun, was Ihr wollt.“ 

Mit zu Boden geſenkter Stirn wandte Kamenz 
ſich ab und wartete. 

Maria ſchwieg lange. Matt und gequält klang 
ihre Stimme, als ſie ſagte: „Ich will hier bleiben bis 
zur Stunde, da es gewiß ſein wird, daß er nicht mehr 
lebt, dem ich vor Gott Treue gelobte. Erlaubt mir, 
allein zu ſein.“ 

Ohne aufzuſehen ging Martin aus der Stube. 
Draußen hoͤrte er Maria ſchluchzen. Aber er kehrte 
nicht um. Er fuchte die alte Magd auf und ſchickte fie 
zu der weinenden Frau. — 

Nun ging der Winter zu Ende, und der Erde ent— 
ſproß jetzt allenthalben hoffnungsvolles Grün. Stare 
pfiffen im Garten des Freimannshofes; ſie kuͤmmerten 
ſich nicht um den bleichen Mann, der hier ſein truͤbes 
Daſein verbrachte. Noch war Maria ihm nicht in der 
Kirche angetraut, und wenn den Gemiedenen, was 


beruͤhren. Wißt Ihr denn 5 ob Euer Liebſter 
! 
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ſelten geſchah, jemand fragte, wann er Hochzeit zu 
halten gedaͤchte, er zaͤhlte er, daß ſie noch immer leidend 
ſei. Maria ſagte er nie ein Wort daruͤber, und die alte 
Hetta hatte in einem langen Leben ſchweigen gelernt. 
War es vorher ſchon immer ſtill im abgelegenen Frei⸗ 
mannshof geweſen, ſo hatte ſich daran nichts geaͤndert, 
ſeit der Rat die Verurteilte freigegeben, die dort ab⸗ 
geſchloſſen von der Welt lebte. In der Stadt ging die 
Rede, daß ſie ein ſchoͤnes Weib ſei, aber niemand war 
dort, dem außer den Schoͤppen ihr Anblick geworden 
waͤre. Im Hauſe emſig taͤtig und dann wieder tief 
in ſich verloren, vertraͤumt und die Augen voll un— 
ge weinter Tränen, lebte Maria dahin. Sie begegnete 
dem jungen Freimann ohne Scheu mit unverhehlter 
Achtung und Ehrerbietung; aber er fuͤhlte, daß ſie 
nichts für ihn empfand, das ihn zu Hoffnungen bes 
rechtigte, und fuͤrchtete doch den Tag, an dem ſie einmal 
nicht mehr um ihn ſein koͤnnte. 

Und als er dieſe Stunde am fernſten glaubte, er 
lebte er ihre Bitterkeit bis zur letzten qualvollen Her b⸗ 
heit und Verzweiflung. Holzfaͤller brachten die Bot⸗ 
ſchaft, im tiefen Forſt laͤge die nackte Leiche eines 
Mannes. Der Freimann mußte ſie holen. Er war 
es, der an der Stirnnarbe den ermordeten Gatten 
Marias erkannte. Zuerſt dachte er daran, dies Ge⸗ 
heimnis vor ihr in ſich zu bewahren, und wie es 
ſeine Pflicht gebot, den Toten ſtill im Friedhofwinkel 
zu begraben. Noch am gleichen Tage entſchloß er ſich 
aber, ihr die Wahrheit zu ſagen. Ruhig hoͤrte ſie ihn an; 
keine Traͤne fuͤllte ihre Augen. Da keimte Hoffnung 
in ihm auf, und er widerſtand ihren Bitten nicht, ſie 
zu dem Toten zu fuͤhren. Auch da blieb ſie ruhig 
als er das entſtellte Antlitz enthuͤllte. 
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Schweigend gingen ſie zuruͤck. 

Am anderen Morgen rief der alte Gerichtsbuͤttel 
den Freimann in die Stadt. Als er mit ihm uͤber die 
Bruͤcke ging, die auf der einen Seite dicht von Menſchen 
erfüllt war, ſagte der Alte: „Erſchreckt nicht! Die dort 
unten am Wehr ertrunken haͤngt, iſt die Kindsmoͤrderin.“ 

Martin Kamenz nahm Maria auf ſeine Arme und 
legte ſie in den Kahn, den er ans Ufer ruderte. Diesmal 
war menſchliche Hilfe vergebens. 

Kein Geiſtlicher fand ſich am Grabe ein, in dem 
nebeneinander gebettet Maria und Klaus Kreſa lagen. 
Der Freimann ſtand lange davor, und ſeine Haͤnde 
wollten ſich nicht zum Gebet fuͤgen. Seine Fuͤße 
wurden ihm ſchwer, und ſeine Knie trugen ihn nicht 
mehr; er ſank auf die friſchen Schollen nieder und 
betete fuͤr das ewige Heil der armen Seelen. 

Nach dem Frei mannshof zuruͤckgekehrt, ſchrieb Mar⸗ 
tin Kamenz den Herren im Rat, man moͤge ihn in 
Gnaden ſeines Dienſtes entheben, und verließ ein paar 
Wochen darauf die Stadt fuͤr immer. 

Sein Nachfolger im Amt ſtand wenige Monate 
ſpaͤter auf dem Blutgeruͤſt und richtete die zum Tod 
verurteilten Moͤrder Klaus Kreſas mit dem Schwert. 
Der Kutſcher, den Kreſa gedungen, hatte mit anderen 
zu einer der vielen Raͤuber banden gehört, die noch 
lange Jahre nach dem Kriege das Land durch ihre 
Ver brechen mit Schrecken er fuͤllten. 


Der Millionengarten 


Roman von Eva Saldern 


(Fort ſetzung) 


uch im Wohnzimmer Frau v. Ripplers ſtan— 
DIR: uͤberall altmodiſche Möbel; aber die Aus— 

ſtattung war nicht fo uͤberladen und geſchmack— 
los pomphaft wie in den anderen Raͤumen. Der 
ſchlichte altvaͤteriſche Hausrat gab dem Raume durch 
gediegene Einfachheit eine anheimelnde Behaglichkeit. 
In einem mit gebluͤmten Stoff uͤber zogenen Lehnſtuhl 
mit hohem Ruͤcken und ſeitlich angebrachten Wangen 
ſaß in dem ſchwar zen, faltigen Seidenkleide, das fie 
fuͤr ihren Ausgang angelegt hatte, die Eigentuͤmerin des 
Millionengartens, klein und verhutzelt, mit einem win— 
zigen gelben Geſichtchen, das nur noch aus Falten und 
Runzeln zu beſtehen ſchien, waͤhrend die dunklen, beweg— 
lichen Augen faſt noch jugendlich blank und lebhaft 
daraus hervorleuchteten. Ein Blick voll ſtechender Haͤrte 
richtete ſich ſchnell und ſcharf auf Herrn v. Troskau. 

Nach einer peinlichen, kurzen Pauſe begann die alte 
Frau mit duͤnner Stimme: „Das muß eine ganz be— 
ſondere Urſache haben, daß der Herr Aſſeſſor ſich be— 
muͤhte, den Weg zu mir zu finden. Setz dich, bitte! 
Laſſen wir das! Solche Alfanzereien ſind nicht nach 
meinem Geſchmack.“ 

Die unzweideutig ſchroff geaͤußerte Ablehnung galt 
einem Verſuch Troskaus, zur Begruͤßung die welke 
Hand der alten Dame zu kuͤſſen. Trotz ſeiner Welt— 
gewandtheit etwas verwirrt, ſetzte er ſich ihr gegenuͤber 
auf einen Stuhl, und mit aller Liebenswuͤrdigkeit, die 
er in den Tonfall ſeiner Stimme zu legen vermochte, 
erwiderte er: „Du weißt, verehrteſte Tante, daß es wahr⸗ 
haftig nicht allein durch mein Verſchulden ſo gekommen 
iſt, wenn ich hier in deinem Haufe immer ſeltener er: 
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ſchien, ja faſt zum Fremdling geworden bin. Hundert— 
mal ſchon war ich dazu entſchloſſen, mich auf den Weg 
zu dir zu machen. Immer hielt mich davor im letzten 
Augenblick die Empfindung zuruͤck, daß ich dir nicht 
willkommen ſein koͤnnte, ja ich mußte fuͤrchten, daß mir 
die Tuͤr dieſes Hauſes verſchloſſen bleiben wuͤrde.“ 

„Deine Empfindung und deine Befuͤrchtungen haben 
dich ganz richtig darüber belehrt, was dir bei mir wider: 
fahren koͤnnte. Was du vermutet haſt, waͤre allerdings 
moͤglich geweſen,“ erwiderte die Greiſin trocken. Sie 
blickte dem immer noch laͤchelnden Neffen ſcharf in die 
Augen und ſagte: „Du wirſt es hoffentlich verſtehen, daß 
ich nach Beſuchen von der Art, wie du ſie mir fruͤher ſehr 
haͤufig zu machen liebteſt, nicht das geringſte Verlangen 
trage. Daruͤber moͤchte ich dich auch jetzt nicht im Zweifel 
laſſen. Meine Auffaſſung hat ſich ſeit deinem letzten 
Beſuch nicht um ein Haar geaͤndert. Weil du nun ein— 
mal da biſt — wie ſteht es denn jetzt um dich? Ich meine, 
zu was haſt du es denn inzwiſchen in der Welt gebracht?“ 

„Ich darf mit gutem Gewiſſen ſagen, daß ich mit 
meinem Schickſal ganz zufrieden bin, liebe Tante.“ Mit 
leichtem Ton ſuchte er über das Inhaltloſe feines Bekennt— 
niſſes hinwegzukommen: „Mit Siebenmeilenſtie feln 
geht es natuͤrlich nicht vorwaͤrts, doch das brauche 
ich dir als lebenser fahrene Frau nicht erſt umſtaͤndlich zu 
erklaͤren. Es iſt einmal nicht anders. Leider! Wer 
heute vorwaͤrts kommen will, muß Geduld vor allen 
anderen unerlaͤßlichen Eigenſchaften haben.“ 

„Geduld iſt ein gutes Wort; aber eine unerlaͤßliche 
Eigenſchaft waͤre nach meiner Meinung Liebe und Luſt 
und nicht zuletzt Ausdauer zur Arbeit. Zu irgendeiner 
Arbeit. Und davon moͤchte ich etwas hoͤren, ich moͤchte, 
kurz geſagt, wiſſen, was du treibſt.“ 
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„Es iſt doch nicht recht ſchicklich, und es klingt, wenn 
auch noch ſo beſcheiden vorgebracht, immer nach Eigen— 
lob, wenn man ſich ſelber ſeines Fleißes, ſeiner Taͤtigkeit 
ruͤhmen ſoll. Was ſollte ich auch viel davon erzaͤhlen. 
Es muͤßte dich ganz ſicher nur langweilen, davon ein 
Langes und Breites anzuhoͤren. Es hat eben ein jeder 
Tag ſeine eigene Plage, meine liebe Tante.“ 

„Das ſind leere, nichtsſagende Redensarten. Ich 
fühle genau, daß du mir mit Gemeinplaͤtzen auszu— 
weichen ſuchſt. Damit machſt du deine Sache in meinen 
Augen nicht beſſer. Wenn man in deinen Jahren iſt, 
dann muß ſich die Arbeit, die man geleiſtet hat, doch 
irgendwie belohnt machen. Meinetwegen durch eine 
amtliche Stellung, oder was es ſonſt ſein mag. Man muß 
daruͤber doch klipp und klar reden koͤnnen. Ich liebe 
keine Zweideutigkeiten; das duͤrfte dir nicht unbekannt 
fein. Biſt du denn noch immer weiter nichts als ein un— 
be zahlter Aſſeſſor?“ 

„Leider iſt es noch fo. Aber ich fühle mich unbe: 
friedigt und habe keine Luſt, es noch laͤnger und am 
wenigſten in alle Ewigkeit zu bleiben. Ich moͤchte 
etwas unternehmen, wodurch ich mir eine Zukunft 
ſichern koͤnnte. Daruͤber wollte ich heute mit dir 
ſprechen.“ 

„So! Mit mir? Da haſt du dir wahrhaftig umſonſt 
Gedanken gemacht und deine Zeit ſchlecht angewendet. 
Ich habe dir doch ſchon mit aller Deutlichkeit und ohne 
jede Moͤglichkeit, mich mißzuverſtehen, geſagt, daß es mir 
vollkommen gleichguͤltig iſt, was du treibſt, daß ich mich 
in dein Tun oder Laſſen nicht einzumiſchen wuͤnſche. 
Du biſt alt genug, um allein die Verantwortung tragen 
zu koͤnnen fuͤr das, was dir falſch oder richtig ſcheint.“ 

„Das will ich ja auch. Aber mit der Bereitwilligkeit 


Ich habe Glück! gehabt, gewiß für mich ein ſeltener Fall, 
Tante! Aber es iſt ſo! Mir bietet ſich die ſichere Ausſicht 
auf eine glaͤnzende Zukunft. Und auf mehr als nur das: 
auf ein ſeltenes und koͤſtliches Gluͤck. Du biſt die erſte, 
der ich mich anvertraue. Die Zuverſicht auf die muͤtter⸗ 
liche Anteilnahme, die du mir fruͤher ſo oft bewieſen 
haft, läßt mich auch jetzt hoffen, daß du mir geneigt fein 
wirſt.“ 

„Schoͤn geredet, klug bedacht und mit der noͤtigen 
Waͤrme vorgetragen. Hoffentlich iſt das, was du mir 
hinterher noch zu erzaͤhlen haſt, nicht weniger lieblich 
anzuhören, und gewiß kannſt du dich auch kuͤr zer faſſen 
und brauchſt dazu etwas weniger klangvolle Worte. 
Eine glaͤnzende Zukunft ſagſt du. Die Gegenwart 
ſcheint alſo noch immer nicht zufriedenſtellend beſchaffen 
zu ſein. Ich will daruͤber ſchweigen und lieber hoͤren, 
wie deine Zukunftshoffnungen beſchaffen ſind.“ 

Herr v. Troskau bemuͤhte ſich, die boshaften Be— 
merkungen, ſo gut es gehen wollte, zu uͤberhoͤren. Sein 
Geſichtsausdruck blieb liebenswuͤrdig, als er begann: 
„Einer unſerer geſuchteſten und beruͤhmteſten Rechts— 
anwaͤlte will mich in ſeine Kanzlei aufnehmen. Zu— 
naͤchſt allerdings nur als ſeinen Vertreter, aber mit 
der ſicheren Anwartſchaft, ſpaͤter Teilhaber einer hoͤchſt 
eintraͤglichen Praxis zu werden.“ 

„Ich gratuliere. Mehr als das kann ich aber, wie 
ich glaube, nicht dabei tun.“ 

„Vielleicht wird das doch nicht alles ſein, liebſte 
Tante! Ich ſagte dir noch nicht alles. Der Anwalt 
iſt ohne Zweifel ein ſehr reicher Mann. Und er hat 
eine entzuͤckende Tochter. Du faͤngſt an zu verſtehen — 
nicht wahr?“ 
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„Es gehoͤrt nicht viel dazu,“ erwiderte die Greiſin, 
und es lag mehr Freundlichkeit als bisher in ihrer 
Stimme. „Wenn es ſich in dieſem Falle nicht nur 
um eine angeſehene, ſondern auch um eine anſtaͤndige 
Familie handelt, iſt kaum etwas dagegen zu ſagen.“ 

„Oh, du kannſt beruhigt fein! Es iſt eine Familie 
erſter Klaſſe. Das Mädchen iſt trotz feiner Jugend 
umworben wie eine Prinzeſſin.“ 

„Und ihr habt euch lieb?“ 

„Sie gefällt mir ausgezeichnet. Und ich bin über: 
zeugt, daß auch du fie bald ſehr liebge winnen koͤnnteſt, 
wenn es erſt einmal ſo weit iſt, daß ich ſie dir zufuͤhren 
kann.“ 

Die Greiſin machte eine abwehrende Geſte. 

„Du ſcheinſt weder mit meinen Jahren, noch mit 
meinen Gewohnheiten zu rechnen. Ich bin nicht 
darauf verſeſſen, irgendwelche neue Bekanntſchaften 
zu machen. Meine Ruhe geht mir uͤber alles. Du 
brauchſt dich mit der Vorſtellung alſo nicht im geringſten 
zu uͤbereilen. Deine Andeutungen ſind mir auch in 
dieſem Falle nicht klar genug. Haſt du ſie denn uͤber— 
haupt ſchon gefragt, ob ſie dich mag?“ 

Erich v. Troskau laͤchelte beinahe mitleidig. 

„Sehe ich aus, Tantchen, wie einer, dem man einen 
Korb geben koͤnnte? Über die Gefuͤhle der Kleinen bin 
ich ganz ſicher. Die einzige Schwierigkeit liegt vor— 
laͤufig noch am Verhalten ihres Vaters.“ 

„Nun, wenn er dich ſchon einmal zu ſeinem Teil— 
haber machen will, kann das doch nicht ſo bedenklich 
ſein? Er taͤte es wohl kaum, wenn er nicht Gefallen 
an dir gefunden haͤtte.“ 

„Darin haft du allerdings recht geraten. Ich darf 
es ohne Überhe bung ſagen, er hat ſogar eine ſehr hohe 
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Meinung von meinen Faͤhigkeiten. Von einem Schwiegerz 
ſohn aber wird er natürlich etwas mehr verlangen als 
juriſtiſche Talente.“ 

„Da haſt du recht! Vor allem wird er einen ge— 
feſtigten und ſoliden Charakter wuͤnſchenswert finden, 
das meinſt du doch?“ j 

„Darüber, denke ich, iſt er ebenfalls bereits beruhigt. 
Aber er ſelbſt nimmt eine ganz hervorragende geſell— 
ſchaftliche Stellung ein, und. er hätte für feine Tochter 
die Wahl unter fo vielen Bewerbern, daß für ihn 
Schließlich auch die Vermoͤgensfrage nicht ganz außer 
Betracht bleiben kann.“ 

„Richtig verſtanden, heißt das alſo, du wirſt ihm 
bekennen muͤſſen, daß du kein Vermoͤgen haſt.“ 

Der Aſſeſſor laͤchelte verlegen und blickte an Frau 
v. Rippler vorbei an die Wand. x 

„Als einen reichen Mann koͤnnte ich mich ſelbſt— 
verſtaͤndlich ihm gegenuͤber nicht aufſpielen. Aber es 
iſt ihm nicht unbekannt, daß ich das Gluͤck habe, die 
allverehrte Frau v. Rippler meine Tante zu nennen.“ 

„Ja, ja! Du nennſt mich allerdings Tante, ohne 
daß ich es wirklich bin. Ich muß jedesmal nach⸗ 
denken, um feſtzuſtellen, in welchem Grade wir eigent— 
lich miteinander verwandt ſind. Mein ſeliger Mann 
wollte überhaupt nicht viel von dieſer Ver wandtſchaft 
wiſſen.“ ß 

„Ah, da muß ich doch bitten. Mein alter Herr ift 
ſein richtiger Vetter geweſen; daruͤber beſteht doch kein 
Zweifel.“ 

„So? — Na, das mag nun ſein, wie es will, aber 
zur Erbberechtigung reicht es doch nicht zu. Das iſt 
um ſo weniger ausſichtsreich, als ich mit Rippler nicht 
in Guͤterge meinſchaft gelebt habe. Er beſaß bei unſerer 
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Verheiratung nichts als ein uͤberſchuldetes Gut. Alles 
gehört mir, und ſelbſt feine naͤchſte Ver wandtſchaft hat 
nach meinem Tode nicht einen Pfennig meines Ver— 
moͤgens zu beanſpruchen. Ich habe mich daruͤber bei 
einem Rechtsanwalt erkundigt.“ 

„Liebe Tante, ich rechnete ja auch noch nie mit 
dieſer Er bſchaft! So lieblos bin ich nicht. Und außer⸗ 
dem waͤre es bei deiner beneidenswerten Friſche und 
Ruͤſtigkeit toͤricht genug geweſen.“ 

„Um es kurz zu machen! Was ſoll unſere ſogenannte 
Ver wandtſchaft dann noch mit deiner Heirat zu ſchaffen 
haben? Ich kann es wahrhaftig nicht begreifen.“ 

„Sie hat mir lediglich Mut gemacht, auf deine 
hochherzige Hilfe zu hoffen. Wenn Liſelotte Madelung 
erſt einmal meine Frau iſt, werde ich eines eigenen 
Vermögens kaum bedürfen. Ich ...“ 

Die alte Frau hatte jaͤh aufgehorcht. Ker zengerade 
ſaß ihre kleine Geſtalt in dem hochlehnigen Seſſel. 

„Wer, ſagſt du? Wie heißt deine Auserwaͤhlte? 
Madelung? Die Tochter des Rechtsanwalts Arno 
Madelung?“ 5 

„Jawohl — ſeine juͤngere Tochter. Findeſt du 
darin etwas Befremdliches, liebe Tante?“ 

„Nein. Ganz und gar nicht. Sage mir nur, ſeit 
wann du mit dem Herrn Rechtsanwalt bekannt biſt?“ 

„Erſt ſeit einigen Wochen. Seine Tochter lernte 
ich ſchon fruͤher kennen. Und ſie ſagte mir, ihr Vater 
wuͤrde es nicht ungern ſehen, wenn ich in ſeinem Hauſe 
Beſuch machte.“ 

„Er wuͤrde es nicht ungern ſehen — ſo? Und dann 
bot er dir ohne weiteres an, ſein Teilhaber zu werden?“ 

„Nein. So darfſt du dir das doch nicht vorſtellen. 
Nein, davon kann keine Rede ſein. Was ich ſagen 
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kann und darf, iſt nur dies: er kam mir vom erſten 
Augenblick unſerer Bekanntſchaft an ſehr liebenswuͤrdig 
entgegen. Und ich glaube allerdings, daß er ſich gleich 
mit derartigen Abſichten trug.“ 

Frau v. Rippler ſagte mit eigener Betonung: „Das 
ſcheint mir ſehr begreiflich. Und die hochher zige Hilfe, 
von der du geredet haſt, die du von mir erwarteſt, 
worin ſollte ſie beſtehen?“ 

„Ich glaubte, daß es dir bei deinem Reichtum leicht 
ſein wuͤrde, mir ein kleines Kapital zur Verfuͤgung zu 
ſtellen. Waͤre es auch nur, damit ich nicht mit ganz 
leeren Haͤnden vor meinen künftigen Schwiegervater 
hinzutreten brauche.“ 

„Ein kleines Kapital, meinſt du; das ſind Auf— 
faffungsfachen. Was verſtehſt du darunter?“ 

„Ich wuͤrde es natuͤrlich einzig und allein deiner 
Großmut uͤberlaſſen — es waͤre denn, daß du mich 
ausdruͤcklich aufforderſt, einen Vorſchlag zu machen.“ 

„Schoͤn! Betrachte dich als aufgefordert und laß 
hoͤren!“ 

„Ich dachte an eine Summe von — von vielleicht 
ſechzigtauſend Mark.“ 

Die faltigen Wangen der Frau v. Rippler zitterten 
ein wenig; in Haltung und Rede aber blieb ſie be— 
herrſcht und ruhig. 

„Wenn ich dich richtig e wollteſt du dich nur 
auf den Beſitz dieſer ſechzigtauſend Mark berufen 
koͤnnen. Es wuͤrde alſo genuͤgen, wenn ſie irgendwo 
fuͤr dich hinterlegt werden. Verausgaben willſt du ſie 
doch nicht?“ 

Troskau raͤuſperte ſich, um uͤber eine kurze Unent— 
ſchloſſenheit hinwegzukommen. Die kaum erhoffte 
Gelaſſenheit der Tante machte ihm Mut. 
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„Ein gewiſſes Verfuͤgungsrecht uͤber das Geld 
muͤßte mir immerhin zuſtehen. Es iſt klar, daß ich 
als der Verlobte einer reichen und nicht anſpruchs— 
loſen jungen Dame gewiſſe Aufwendungen nicht ver— 
meiden koͤnnte, wofuͤr die von dir ſo guͤtig gewaͤhrte 
Unterſtuͤtzung kaum ausreichen wuͤrde.“ 

„Auch nicht, wenn ich ſie durch einen angemeſſenen 
monatlichen Zuſchuß erhoͤhte?“ 

„Findeſt du nicht, verehrteſte Tante, daß der andere 
Weg etwas weniger beſchaͤmend fuͤr mich ſein wuͤrde?“ 

„Nein, das kann ich durchaus nicht ſagen. Und es 
waͤre jedenfalls das einzige, worauf ich mich vielleicht 
— wohlgemerkt: vielleicht — einließe. Wozu du eine 
ſo große Summe auf einmal noͤtig haben ſollteſt, ſehe 
ich nicht ein.“ 

Troskau war darauf gefaßt geweſen, daß die Hal— 
tung Frau v. Ripplers zunaͤchſt viel ſchroffer ablehnend 
ſein wuͤrde. Die Ausſicht auf ſeine reiche Heirat ſchien 
in einem ſehr guͤnſtigen Sinne auf die alte Dame ge— 
wirkt zu haben. Er uͤberwand den letzten Reſt von 
ſcheuer Zuruͤckhaltung und raffte ſich zu einem ſchweren 
Geſtaͤndnis auf. 

„Ich ſagte dir ſchon, liebe Tante, daß ich wegen 
meiner Zukunft ohne alle Sorge ſein darf, denn Liſe— 
lottes Mitgift und meine eigenen Einkuͤnfte werden 
groß genug ſein, um ſie ſicherzuſtellen. Ich habe 
Gruͤnde dafuͤr, anzunehmen, daß Doktor Madelung 
zweifellos jetzt ſchon daruͤber im klaren iſt, daß ich nicht 
über große Schaͤtze verfüge, und ich bin ſicher genug, 
daß er mich auch dann nicht abweiſen wird, wenn ich es 
ihm bei meiner Werbung offen bekenne. Aber er wird 
mich wahrſcheinlich fragen, ob ich — ob ich — nun, 
es muß eben geſagt ſein — ob ich auch keine Verbind— 
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lichkeiten — keine Schulden habe. Und dieſe Frage 
möchte ich guten Ge wiſſens bejahen koͤnnen.“ 

„Du haſt alſo ſogenannte Ver bindlichkeiten, etwas 
weniger blumig geſagt: Schulden.“ 

„Ja, cs iſt aber diesmal nicht ſehr ſchlimm. Und 
ich ver pfaͤnde dir mein Ehrenwort, Tante, daß fie mich 
nicht druͤcken. Der Mann, mit dem ich's zu tun habe, 
iſt ein ſehr anſtaͤndiger Menſch, der gewiß noch länger 
warten wuͤrde. Aber ich habe doch den ſehnlichen 
Wunſch, von ihm loszukommen. Und dann waͤren 
auch noch allerlei kleinere Betraͤge zu ordnen, die in 
ihrer Geſamtheit allerdings auch eine gewiſſe Summe 
ergeben. Es iſt gut angelegtes Geld, das ich von dir 
erbitte. Und es wird ſich hundertfach bezahlt machen.“ 

Daß Frau v. Rippler ihn noch immer ſo ruhig an— 
hoͤrte, machte Troskau vollends ſicher. Er fand es da— 
her fuͤr angebracht, jenen liebenswuͤrdigen Plauderton 
anzuſchlagen, der ihn anderswo ſo unwiderſtehlich 
machte. 

„Du wirſt mir keine Strafpredigt halten, weil ich 
mein Verſprechen nicht ganz buchſtaͤblich gehalten habe. 
Nicht wahr, du wirſt es nicht tun? In deiner beneidens— 
werten Zuruͤckge zogenheit kannſt du unmoͤglich einen 
richtigen Begriff von den Anforderungen haben, die 
das Leben an einen jungen Mann in meiner Lage 
erhebt. Ich habe es gewiß nicht zu arg getrieben — 
wirklich nicht, und ein anderer an meiner Stelle wuͤrde 
zweifellos viel tiefer in der Tinte ſitzen. Mit meinem 
Junggeſellendaſein werden ſelbſtverſtaͤndlich auch alle 
dummen Streiche ihr Ende erreicht haben.“ 

„Biſt du mit deinen ſchoͤnen Bekenntniſſen jetzt 
fertig?“ 

„Ja. Die Beichte iſt mir ſchwer gefallen, Tantchen 
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Aber ich wußte von vornherein, daß ich mich an ein 
guͤtiges Herz wende. Mein Gluͤck und meine Zukunft 
liegen jetzt ganz und gar in deiner Hand.“ 

„Kannſt du mir eine Liſte deiner Verpflichtungen 
geben mit genauer Bezeichnung der Glaͤubiger und 
der Betraͤge, die du ihnen ſchuldeſt?“ 

Das Verlangen kam Troskau offenbar hoͤchſt un— 
gelegen. „Du willſt dich doch nicht herbeilaſſen, ſelbſt 
mit den Leuten zu verhandeln?“ fragte er. 

„Perſoͤnlich gewiß nicht. Man kann dieſe Dinge ja 
auch durch einen Vermittler ordnen laſſen.“ 

„Aber es wuͤrde mir, offen geſtanden, recht unan— 
genehm ſein. Es muͤßte ein ſchlechtes Licht auf mich 
werfen. Und wenn es Doktor Madelung einfiele, ſich 
nach mir zu erkundigen ...“ 

„Kann man denn das? Gibt es denn Leute, die 
iiber jedermanns Peivatterhäͤltniſſe ſo gut unterrichtet 
find?” 

„Leider — ja. Es wimmelt jetzt geradezu von Aus— 
kunfteien und aͤhnlichen Anſtalten. Innerhalb einer 
Woche kannſt du dir gegen entſprechende Bezahlung 
das Suͤndenregiſter jedes beliebigen Nebenmenſchen 
verſchaffen. Dieſe Leute verſtehen ſich trefflich darauf, 
ihre Naſen in die heimlichſten Winkel zu ſtecken und bis 
in die graueſte Vergangenheit hinein alles Bedenkliche 
aufzuſtoͤbern. Es iſt ein ſchauderhaftes Gefühl, ihnen 
auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert zu ſein. Denn 
man iſt wehrlos, weil man nichts davon erfährt.” 

„Nun, ich glaube nicht, daß man ſich nach dir er— 
kundigen wird. Jedenfalls bleibt es bei dem, was ich 
geſagt habe. Schicke mir eine umfaſſende Aufſtellung 
deiner Schulden. Dann will ich mir's uͤberlegen, wie 
weit ich deine Wuͤnſche erfuͤllen kann.“ 
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Es war eine Enttaͤuſchung; aber das in fteinerner 
Unbeweglichkeit erſtarrte Antlitz der alten Frau mahnte 
Troskau zur Vorſicht. Wenn er mit der nötigen Klug: 
heit vorging, ließ ſich ja vielleicht auch auf dieſem Wege 
das gewuͤnſchte Ziel erreichen; auf keinen Fall durfte 
er das bisher erreichte Entgegenkommen durch Unge— 
duld in ſein Gegenteil verkehren. 

„Ich werde mich zu der ſauren Arbeit entſchließen,“ 
ſagte er ſeufzend. „Die Gewißheit, daß ich nicht um- 
ſonſt auf deinen Edelfinn vertraute, wird fie mir ver— 
ſuͤßen.“ f 

„Verlaſſe dich nicht zu feſt darauf und denke daran, 
daß ich dir noch nichts verſprochen habe. Entſchuldige, 
daß ich dich nicht bitten kann, laͤnger zu bleiben; es 
iſt die Stunde, in der ich mir von meiner Geſellſchafterin 
vorleſen laſſe. Ich bin zu alt geworden, um von 
meinen Gewohnheiten abzuweichen.“ 

Troskau erhob ſich. 

„Ich hatte vorhin das Vergnuͤgen, deiner Geſell— 
ſchafterin fluͤchtig zu begegnen. Darf ich fragen, liebe 
Tante, wie du zu dieſer jungen Dame gekommen biſt?“ 

„Sie wurde mir von zuverlaͤſſiger Seite empfohlen 
und konnte ſehr gute Zeugniſſe aufweiſen. Iſt dir 
Unguͤnſtiges uͤber ſie bekannt?“ 

Ein lautes Klirren wurde im Nebenzimmer ver— 
nehmlich. Frau v. Rippler fuhr zuſammen, erhob ſich 
mit erſtaunlicher Beweglichkeit aus ihrem Lehnſtuhl 
und trippelte mit kleinen Greiſenſchritten auf die Ver— 
bindungstuͤr zu. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte ſie aufgeregt in das 
Speiſe zimmer hinein. „Ach, mein ſchoͤnes ja paniſches 
Teegeſchirr! In tauſend Stuͤcken! Haben Sie das an— 
gerichtet, Fraͤulein Krell?“ 
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„Verzeihen Sie mir, gnaͤdige Frau! Ich wollte es 
an einen anderen Platz ſtellen. Und ich weiß nicht, 
wie es kam, daß mir dabei das Brett aus der Hand 
glitt.“ 

„Sie haͤtten ſich uͤberhaupt nicht damit befaſſen 
ſollen. Hier Ordnung zu machen, iſt allein Friederikens 
Sache — nicht Ihre. Das Teegeſchirr war ein teures 
Andenken, und es iſt mir unerſetzlich. Gehen Sie, 
das Maͤdchen zu rufen.“ 

Sie beugte ſich uͤber die Scherben hinab, um ſich 
von der Größe des angerichteten Schadens zu uͤber— 
zeugen. Meta Krell ſchluͤpfte an ihr vorbei in das 
Nebengemach, als eile fie, ihren Befehl auszuführen. 
Waͤhrend ſie dicht an dem Aſſeſſor voruͤberſtreifte, 
fluͤſterte ſie ihm zu: „Ein nachteiliges Wort uͤber mich 
— und es koſtet Sie ein Vermoͤgen.“ 

Der ſcharfe Blick, den ſie dabei auf ihn gerichtet 
hielt, ſollte ihren Worten offenbar noch ſtaͤrkeren Nach— 
druck geben. Verbluͤfft blickte ihr Troskau nach. Als 
die ſichtlich ſehr er zuͤrnte alte Dame eine halbe Minute 
ſpaͤter wieder auf der Schwelle des Wohnzimmers er— 
ſchien, hatte er ſeine Abſicht geaͤndert. Auf Frau 
v. Ripplers Frage: „Wollteſt du vorhin nicht uͤber 
meine Geſellſchafterin ſprechen? Es ſcheint, daß ſie 
dir nicht fremd iſt?“ erwiderte er: „Nein — es war 
ein Irrtum. Soeben erkannte ich, daß ich mich vorhin 
getäufcht habe. Über die junge Dame, die hier durchs 
Zimmer ging, wuͤßte ich nichts zu ſagen, ich kenne ſie 
nicht.“ 

Frau v. Rippler gab ſich mit der Antwort zufrieden. 
Das zerſchlagene Teegeſchirr nahm offenbar ihre Ge— 
danken ſo ſehr in Anſpruch, daß ſie die Verabſchiedung 
ihres Neffen noch kuͤrzer und fluͤchtiger erledigte, als 
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fie es unter gewöhnlichen Umſtaͤnden getan haben 
wuͤrde. Seine beſcheidene Erkundigung, wann er ſich 
erlauben dürfe, ihr wieder feine Aufwartung zu machen, 
fertigte ſie mit der ziemlich ungnaͤdigen Erklaͤrung ab: 
„Nicht fruͤher, als bis ich dich rufe. So eilig wird es 
mit deinem Heiratsantrage ja wohl nicht ſein. Ich 
muß Zeit haben, um gehoͤrig uͤberlegen zu koͤnnen.“ 

Draußen ſah Troskau ſich vergeblich nach Meta 
Krell um. Er haͤtte ſie gerne noch einmal geſprochen, 
denn er war feſt überzeugt, daß das Unglück mit dem 
koſtbaren Teegeſchirr nicht durch einen Zufall verurſacht 
worden war. Ohne Zweifel hatte ſie an der Tuͤr ge— 
horcht und das Porzellan abſichtlich zu Boden ge— 
worfen, um dadurch ein Geſpraͤch abzubrechen, das ihr 
gefährlich werden konnte. Sie wollte ihn hindern, 
weitere Außerungen uͤber ihre Perſon zu machen. Die 
fuͤr Troskau voͤllig unfaßliche Tatſache, daß Meta Krell 
in dieſem Hauſe Geſellſchafterin ſein konnte, wurde ihm 
durch ihr Verhalten nur noch unbegreiflicher und raͤtſel— 
hafter. Hier mußten irgendwelche geheimnisvollen Zu— 
ſammenhaͤnge beſtehen, in denen allem Anſchein nach 
auch ſeine Perſon eine Rolle ſpielte. So ſehr er ſich 
auch bemuͤhte, ſolchen Beziehungen auf die Spur zu 
kommen, es fuͤhrte doch zu keinem Ergebnis. Er kannte 
das Mädchen nur oberflächlich und erinnerte ſich nicht, 
ihr jemals von ſeinen Beziehungen zu Frau v. Rippler 
geſprochen zu haben. Sie konnte alſo nur durch ſeine 
Tante davon erfahren haben, und allem Anſchein nach 
mußte ſie uͤber Abſichten der alten Dame unterrichtet 
ſein, die ihm unbekannt waren. Wie waͤre es ſonſt 
denkbar geweſen, daß ſie ihm mit dem Verluſt eines 
Vermögens drohen konnte. Je länger er ſich bemühte, 
den Sinn dieſer dunkeln Andeutung zu begreifen, 
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um ſo weniger zuverſichtlich geſtaltete ſich ſeine augen— 
blickliche Stimmung. Gewiß erſchien ihm nur, daß 
er ſich Meta Krell gegenüber weniger hochfahrend be: 
nommen haben ſollte. Aber dies Bedauern kam zu 
ſpaͤt; er bekam ſie nicht mehr zu ſehen. Die verdrießliche 
Dienerin, die auch durch ſein reichliches Trinkgeld an— 
ſcheinend nicht lie benswuͤrdiger geſtimmt wurde, ge: 
leitete ihn ſtumm wie ein pflichttreuer Gefängniswärter 
bis an die Ausgangstuͤr des Hauſes. 


Eine halbe Stunde vor Beginn des Konzerts in 
der Philhar monie hatte ſich Rolf Reimers in der Vorhalle 
des Hauſes einge funden; geduldig wartete er auf Herta 
Madelung, von der glaͤubigen Zuverſicht erfüllt, daß 
fie unbedingt kommen muͤſſe. Er wurde in dieſem hoffe 
nungsvollen Vertrauen auch dann noch nicht wankend, 
als ihm nur noch wenige Minuten bis zur Schließung 
der Saaltuͤren blieben, und er empfand es nur als 
Beſtaͤtigung einer unerſchuͤtterlichen Gewißheit, als er 
ihre hohe Geſtalt unter den letzten Ankoͤmmlingen 
erſpaͤhte. Froͤhlich eilte er ihr entgegen, und laͤchelnd 
erwiderte ſie ſeinen Gruß. 

„Haben Sie hier auf mich gewartet? Das iſt huͤbſch 
von Ihnen. Aber Sie haͤtten es doch nicht tun ſollen, 
denn es fehlte nicht viel, daß es mir noch im letzten 
Augenblick unmoͤglich gemacht worden waͤre, das Kon— 
zert zu beſuchen.“ 

Rolf Reimers erwiderte laͤchelnd: „Ich wußte bez 
ſtimmt, daß Sie kommen wuͤrden. Es gibt Ahnungen, 
die ſo tief verankert in unſerer Seele ſind, daß man 
ſich nie über ihre Erfüllung täufcht. Bitte, geben Sie 
mir ſchnell Hut und Mantel, ſonſt wird man uns im 
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letzten Augenblick noch vor der Tuͤre ſtehen laſſen. 
Plaͤtze erlaubte ich mir zu beſorgen.“ 

„Aber ich habe eine Karte. Sie bemuͤhten ſich doch 
gar zu fuͤrſorglich um mich.“ 

„Sollte ich denn durch die ganze oder die halbe 
Laͤnge des Saales von Ihnen getrennt ſein? Nein, 
zum Ritter Toggenburg tauge ich nicht.“ 

Er war geradezu uͤbermuͤtig, und es war unver- 
kennbar, daß feine mit knabenhafter Ofkenherzigkeit 
zur Schau getragene Freude der jungen Arztin wohl— 
tat. 

Waͤhrend ſie ihre Plaͤtze einnahmen, ſagte ſie zu 
ihm: „Leider kann ich nur bis zum Schluß der Sin— 
fonie bleiben. Ich erhielt eine dringende Aufforderung 


meines Vaters, ihn noch heute abend aufzuſuchen. 


Selbſtverſtaͤndlich muß ich ihr folgen.“ 

Er dachte an das, was ihm Meta Krell einmal uͤber 
die Loͤſung aller Beziehungen zwiſchen Vater und 
Tochter mitgeteilt. Es war alſo unwahr geweſen, wie 
vermutlich alles. Nachteilige, was fie ihm über den 
Rechtsanwalt Madelung geſagt hatte. Wenn ihn das 
mit Genugtuung erfuͤllte, ſo empfand er zugleich Hertas 
Mitteilung als betruͤbliche Enttaͤuſchung. 

„Wie ſchade!“ fluͤſterte er. „Dann gehe ich nach 
der Sinfonie natuͤrlich auch.“ 

Sie verſtummten, denn der Dirigent hatte den 
Taktſtock erhoben, und die erſten Klänge einer unfterbe 
lichen Tondichtung rauſchten durch den Saal. Es war 
der Gewaltigſte unter allen Großen: Ludwig van Beet⸗ 
hoven, der zu ihnen ſprach. Und was ſie genießen 
durften, war eines feiner herrlichſten Werke. Auf beider 
Geſichter ſtand es geſchrieben, mit welcher Hingebung 
und Andacht fie es genoſſen. Herta Madelung ſchien 
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nicht nur ihre gleichguͤltige menſchliche Umgebung, 
ſondern auch den Mann an ihrer Seite, der ihr vielleicht 
ſchon nicht mehr gleichguͤltig war, bald vollſtaͤndig ver— 
geſſen zu haben. In ſich verſunken und in befreiendem 
Geloͤſtſein von allen Alltagsgedanken ſaß fie da, tief 
und ruhig atmend, und die ſchoͤnen, ſchlanken Haͤnde 
im Schoße gefaltet. Auch waͤhrend der kurzen Pauſen 
zwiſchen den einzelnen Saͤtzen bewahrte ſie dieſe welt— 
entruͤckte Haltung, als wolle ſie verhindern, daß ein 
Blick oder ein Laut des Bildhauers ihre weihevolle 
Stimmung ſtoͤre. Reimers dachte nicht daran, ſolchen 
Frevel zu begehen; er fuͤhlte ſich zwie fach begluͤckt 
durch die koͤſtliche Muſik, die alle Tiefen ſeiner emp— 
faͤnglichen Seele aufwuͤhlte, und die Nähe des an— 
gebeteten Weibes, deſſen edle Lieblichkeit er in Ehr— 
furcht bewundern durfte ohne Beſorgnis, ſie durch 
ſeinen anbetenden Blick zu belaͤſtigen. Die erhabene 
Schönheit des Tonwerkes und die fanfte menſchliche 
Schoͤnheit neben ihm floſſen ihm in einen einzigen 
unausſprechlich wonnevollen Eindruck zuſammen. Und 
wie ihm nichts von dem entging, was vom Podium 
her die von einem begnadeten Genius beſeelten In— 
ſtrumente zu ihm ſprachen, ſo beobachtete er doch auch 
die kleinſte Veraͤnderung in Hertas Geſicht. Und es 
war ihm, als blicke er bis in die verborgenſten Tie fen 
ihres Herzens, als laͤgen alle Reichtuͤmer ihres Innern 
offen vor feinen Augen. Das Bewußtſein, fie weit 
uͤber alles andere Irdiſche hinaus zu lieben, wurde ihm 
zu berauſchender Gluͤckſeligkeit. Er dachte nicht daran, 
ob ihn dieſe Liebe zu einem Taumel der hoͤchſten Ent— 
zuͤckungen führen, ob fie ihn in einen Abgrund bitterſter 
Schmerzen reißen wuͤrde, er empfand allein nur die 
himmliſche Suͤße des gegenwaͤrtigen Augenblicks. 
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Zwei helle Traͤnen blinkten jetzt, ihr ſelber unbe— 
wußt, an Hertas Wimpern. Da wagte Rolf Reimers 
ſacht und weich ſeine große, ſtarke Rechte auf ihre ge— 
falteten Hände zu legen, fie mit ſanftem Druck um⸗ 
ſchließend. Und das Maͤdchen machte keine Bewegung, 
fie der linden Gefangenſchaft zu entziehen. Sie wandte 
ihm den Kopf nicht zu, und ihre Wangen faͤrbten ſich 
nicht hoͤher. Erſt als wie eine klingende Offenbarung 
aus unerreichbar fernen, reineren Welten die letzten 
Akkorde verhallt waren und ihre Bruſt ſich in einem 
tiefen Atemzuge hob, ſah fie für einen Augenblick zu 
ihm auf. Er empfand den Ausdruck ihres Geſichtes 
wie eine ſtumme, mehr demuͤtige als vorwurfsvolle 
Bitte, und langſam nahm er ſeine Hand zuruͤck. Keines 
von ihnen ſprach ein Wort. Schweigend erhoben ſie 
ſich von ihren Plaͤtzen, und ſchweigend breitete Reimers 
draußen in der Kleiderablage den Mantel uͤber ihre 
Schultern. Als waͤre es ganz ſelbſtverſtaͤndlich, daß er 
ſie begleite, traten ſie auf die Straße. 

Minuten ihrer gemeinſamen Wanderung waren ver— 
ſtrichen, als Herta mit leiſer Stimme begann: „Was 
waͤre unſer Leben ohne die Erhebungen und Troͤſtungen 
durch die Muſik! Manchmal iſt mir's, als ob nur 
die Kunſt unſer Daſein lebenswert machte.“ 

„Der ſchoͤnſte Schmuck unſeres Lebens iſt ſie auf 
jeden Fall. Allerdings nur dann, wenn wir ſie mit 
dem rechten Inhalt zu fuͤllen wiſſen. Nur dem, der 
an ſich ſchon reich iſt, vermag fie etwas zu geben. Was 
bedeutet das herrlichſte Liebeslied fuͤr einen, deſſen Herz 
nicht voll von Liebe iſt! Und auf das hohe Lied der Lie be 
laͤuft doch am Ende alles hinaus — das tiefgruͤndigſte, 
gedankenreichſte Meiſterwerk wie die fluͤchtige Einge bung 
eines von Leidenſchaft bewegten Augenblicks.“ 
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„Ich weiß nicht, ob damit alles geſagt iſt,“ er: 
widerte ſie nachdenklich. „Jedenfalls koͤnnte es im 
ganzen Umfang doch nur fuͤr die Muſik gelten. Die 
kuͤnſtleriſchen Werke eines Bildhauers ...“ 

„Das iſt freilich etwas anderes,“ unterbrach Rolf 
die Worte des Maͤdchens. „Aber ich glaube, die beſten 
unter ihnen ſind doch auch zu allen Zeiten ein Hymnus 
an die Liebe geweſen. Das glaube ich ſagen zu duͤrfen, 
daß meine ſchwachen Verſuche von nun an nichts 
anderes mehr ſein werden.“ 

„Ich waͤre begierig, ſie zu ſehen, um Ihre Be— 
hauptung auf ihre Wahrheit zu pruͤfen.“ 

„Ich nehme Sie beim Wort. Wann darf ich Sie 
in meinem Atelier an der Platanenſtraße erwarten?“ 

„Ja, geht denn das? Kann man ſo ohne weiteres 
zu Ihnen kommen? Sie ſind doch nicht verheiratet.“ 

„Allerdings nicht. Aber in meinem Atelier bin ich 
nichts anderes als irgend ein Arbeiter in ſeiner Werk— 
ſtaͤtte oder ein Geſchaͤftsmann in ſeinem Laden; und 
in einem ſolchen Falle wuͤrden Sie doch auch nicht 
fragen, ob er verheiratet iſt, ehe Sie hingehen wuͤrden.“ 
Mit freundlichem Kopfnicken ſtimmte fie ihm zu. 

„Es iſt ſchwer, Ihnen zu widerſprechen. Ich ge— 
ſtehe auch ganz offen, daß ich mich darauf freue, Sie 
an Ihrer Arbeit zu ſehen. Ich dachte manchmal dar⸗ 
uͤber nach, daß dies ein gutes Mittel ſein koͤnnte, einen 
Mann von einer wertvollen Seite ſeines Weſens kennen 
zu lernen.“ 

„Daß Ihnen daran gelegen iſt, macht mich ſehr 
froh. Wann werden Sie kommen?“ 

„Das kann ich im Augenblick nicht beſtimmt ſagen. 
Vielleicht koͤnnte es mir in einigen Tagen moͤglich 
werden, vielleicht aber auch erſt in einigen Wochen. 
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Ich kann ja nie lange voraus mit Sicherheit über 
meine Zeit verfügen. Wenn es mir die Umftände er— 
lauben, werde ich Ihnen vorher ſchreiben.“ Herta 
Madelung blieb ſtehen: „Nun bin ich am Ziel meines 
Weges. Druͤben wohnt mein Vater.“ 

Reimers draͤngte ſich noch eine Frage auf die Lippen, 
die ſein Herz bewegte. So gewagt ſie in dieſem Augenblick 
auch ſein mochte, er vermochte ſie nicht zu unterdruͤcken. 

„Als wir neulich miteinander uͤber den Friedhof 
gingen, wurden Sie von einem Herrn gegruͤßt, den 
Sie nicht zu ſehen ſchienen. Aber es ſtand klar und 
deutlich auf Ihrem Geſicht, daß Sie ihn dennoch ge— 
ſehen hatten. Sollte ich mich darin getaͤuſcht haben?“ 

„Nein, Sie haben richtig beobachtet. Weshalb 
fragen Sie mich danach?“ 1 

„Weil ich gerne wiſſen möchte, wer es geweſen iſt. 
Ich vermute, daß dieſer mir fremde Mann einmal von 
Einfluß auf Ihr Leben geweſen iſt, und daß Sie Ur: 
ſache haben, ihm zu grollen.“ 

„Seinen Namen duͤrfen Sie erfahren. Es iſt der 
Staatsanwalt Doktor Lohmer. Er verkehrte viel bei 
uns, als ich noch im Hauſe meines Vaters lebte.“ 

„Und er — er ſtand Ihnen damals nahe?“ 

Abge wandten Antlitzes zoͤgerte ſie ſo lange mit der 
Antwort, daß er ſchon fuͤrchtete, fie er zuͤrnt zu haben. 
Als ſie ſich ihm wieder zukehrte, war nichts von Un— 
willen in ihren Zuͤgen zu erkennen. 

„Ja,“ ſagte ſie einfach. „Ich ſehe keinen Grund, 
es zu verſchweigen. Es gab eine Zeit, in der ich an die 
Moͤglichkeit dachte, ſeine Frau zu werden. Aber als 
er eines Tages um mich warb, wies ich ihn ab.“ 

„Weil Sie ihn doch nicht herzlich genug liebten, 
nicht wahr?“ 

1919. VII. 5 
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„Darauf weiß ich nicht zu antworten. Der uns 
mittelbare Grund iſt ein anderer geweſen. Daruͤber 
kann ich nicht ſprechen.“ 

Geſenkten Hauptes und mit traurigem Geſichts— 
ausdruck ſtand Reimers vor ihr. 

„Sie liebten ihn alſo doch,“ ſagte er leiſe. „Und 
Sie lieben ihn wohl noch heute?“ 

Eine weiche, warme Hand beruͤhrte mit ſanftem 
Druck die ſeine. 

„Nein, ich liebe ihn nicht mehr. Und nun gute 
Nacht, Herr Reimers! — Auf baldiges Wiederſehen!“ 

Er ſah, wie ſie uͤber den Fahrweg eilte und hinter 
der Tuͤre eines ſtattlichen Hauſes an der anderen 
Straßenſeite verſchwand. Wieder klang es wie Muſik 
in ſeinen Ohren, aber es war eine Muſik, die nicht 
von draußen, ſondern aus den Tiefen feines Herzens 
kam. 


„Der Herr Doktor iſt noch in ſeinem Arbeitszimmer,“ 
berichtete das Maͤdchen, das Herta Madelung empfing. 
„Soll ich ihn rufen?“ 

„Nein, bemuͤhen Sie ſich nicht. Ich gehe zu ihm.“ 

Sie durchſchritt den kurzen Verbindungsgang und 
klopfte an die kleine Tuͤr. 

„Herein!“ klang von drinnen eine muͤde, ver— 
ſchleierte Stimme. Als ſie das große, bis auf den 
winzigen Lichtkreis der Schreibtiſchlampe verdunkelte 
Gemach betrat, fragte Doktor Madelung: „Biſt du's, 
Kind? Iſt das Theater ſchon aus? Hat Herr v. Troskau 
dich nicht nach Haus begleitet?“ 

Jetzt erſt, als Herta ins Helle trat, erkannte er 
ſeinen Irrtum. Und er erhob ſich, ſie zu begruͤßen. 

„Ah, du biſt's! Ich danke dir, daß du gekommen 
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heute noch zu ſehen. Willſt du ablegen? Und ſoll ich 

dir irgend etwas vorſetzen laſſen?“ 

„Ich danke, Vater! Spaͤteſtens um halb elf muß 
ich in der Klinik ſein. Da hoͤre ich wohl am beſten 
hier, was du mir ſagen willſt.“ 

Sie ließ ſich auf das lederuͤberzogene Klubſofa 
nieder, und Madelung ſetzte ſich an ihre Seite. Trotz 
aller Entfremdung flutete eine Woge heißen Mitleids 
aus Hertas Herzen auf, als ſie ihren Blick auf dem 
ver fallenden Antlitz des noch vor wenig Monaten fo | 
ſchoͤnen und ſtattlichen Mannes ruhen ließ. Aber fie 
wußte, daß es ihm immer peinlich war, wenn ſie ſich 
nach ſeinem Geſundheitszuſtand erkundigte. Darum 
unterdruͤckte ſie jede Bemerkung uͤber ſein Ausſehen. 

„Ich bin es ſeit langem gewoͤhnt, daß du wenig 
Zeit für mich haft,” erwiderte er ohne Bitterkeit, aber 
in der muͤden Art, die fie noch tie fer beunruhigte, als die 
aͤußeren Anzeichen ſeines raſchen Alterns. „Du kannſt | 
dir denken, daß ich dich nicht ohne triftigen Grund 
be muͤht habe. Es hat ſich je mand uͤber dich beklagt.“ 

„Über mich? Und bei dir? Wer kann das geweſen 
ſein?“ 

„Doktor Lohmer.“ 

„Ah!“ fuhr ſie erſtaunt auf. „Er war hier? Du 
haſt dich mit ihm ausgeſoͤhnt?“ 

„Waren wir denn Feinde? Es iſt doch nichts anderes 
zwiſchen uns geſchehen, als daß er eines Tages ohne 
jede Erklaͤrung fortblieb. Aber er iſt nicht bei mir 
geweſen. Wir trafen uns geſtern in der Wandelhalle 
des Juſtizge baͤudes und unterhielten uns eine Weile. 
Da die Annaͤherung von ihm ausging, durfte ich ſie 
mir gefallen laſſen.“ 5 


68 Der Millionengarten 


„Und woruͤber hat er ſich beklagt?“ 

„Er ſagte, du ſeiſt ihm juͤngſt bei einer zufaͤlligen 
Begegnung auf der Straße mit kraͤnkender Abſicht— 
lichkeit begegnet. Du haͤtteſt ſeinen Gruß vorſaͤtzlich 
uͤberſehen. Und er fragte zugleich, ob man mir gra— 
tulieren dürfe.” 

„Wozu?“ 

„Zu deiner Verlobung. Die eifrige, vertraute Art, 
wie du dich mit einem jugendlichen Begleiter unter— 
bielteſt, brachte ihn auf die Vermutung.“ 

In Hertas Augen flammte es auf. 

„Das ſieht dem Herrn Staatsanwalt aͤhnlich. Das, 
was du ſeine Annaͤherung nennſt, geſchah offenbar nur 
in einer Abſicht, die fuͤr dich und mich kraͤnkend iſt, und 
es war auch ſicher ſo gemeint.“ i 

„Nein, den Eindruck gewann ich nicht. Er ſchien 
viel eher beunruhigt und bekuͤmmert. Daß ich ihn 
uͤber ſeinen Irrtum aufklaͤren konnte, ſchien offenbar 
eine große Erleichterung in ihm hervorzurufen.“ 

„Verzeih! Ich finde, daß die Aufklaͤrung ſehr 
uͤberfluͤſſig war. Was kann es den Herrn Staats— 
anwalt kuͤmmern, ob ich mit einem Herrn uͤber die 
Straße gehe, und ob ich willens bin, mich zu ver— 
loben?“ 

„Nun, wenn es ihn nicht kuͤmmert, ſo kuͤmmert es 
doch vielleicht mich. Wer war der junge Mann, von 
dem er ſprach?“ 

„Ein Herr Reimers, den ich am Bett einer Patientin 
in der Klinik kennen lernte.“ 

„Doch nicht der Bildhauer dieſes Namens?“ 

„Du kennſt ihn, Vater?“ 

„Nicht aus ſeinen Werken, von denen ich noch nichts 
geſehen habe. Aber ich hoͤrte gelegentlich von einem 
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Bildhauer Reimers, der als Schuͤtzling und Koſt— 
gaͤnger der Frau v. Rippler auf ihrem Gartengrund—⸗ 
ſtuͤck in der Platanenſtraße lebt. Soviel ich weiß, ein 
armer Teufel, der ſich nur durch die Wohltaͤtigkeit der 
wunderlichen alten Dame uͤber Waſſer haͤlt.“ 

„Sollteſt du da nicht falſch unterrichtet ſein? Ich 
kenne die Verhaͤltniſſe des Herrn Reimers nicht, aber 
den Eindruck eines Menſchen, der auf fremde Koſten 
lebt, hat er mir nicht gemacht.“ 

„Es iſt ja auch gleichguͤltig. Die Abſicht, dich mit 
ihm zu verloben, haſt du doch nicht?“ 

„Ich will mich uͤberhaupt nicht verloben. Mein 
Beruf fuͤllt mich vollſtaͤndig aus.“ 

„Trotzdem wird es auch fuͤr dich Zeit, ans Heiraten 
zu denken. Du ſollteſt deiner fo viel jüngeren Schweſter 
nicht den Vortritt laſſen.“ 

„Höre ich recht? — Liſelotte ſoll heiraten?“ 

„Es iſt allerdings ein Bewerber da, der ſich mit 
ſehr ernſten Abſichten und großen Hoffnungen zu tragen 
ſcheint.“ 

„Ein Bewerber, den Liſelotte lie bt?“ 

„Danach werde ich ſie erſt dann fragen, wenn es 
zu einem unzweideutigen Antrag kommt. Soweit ich 
mich auf die Beurteilung ſolcher Dinge verſtehe, ſcheint 
er ihr nicht gleichguͤltig zu ſein.“ 

„Gewiß wirſt du ſie nur einem guten und tuͤchtigen 
Manne geben. Ich duͤrfte mich da hoͤchſtens ein— 
miſchen, wenn Liſelotte mir freiwillig ihr Vertrauen 
ſchenken wuͤrde. Und das hat ſie bis jetzt nicht getan.“ 

„Es liegt auch alles noch im Schoße der Zukunft. 
Und nicht von ihr wollte ich ſprechen, ſondern von 
dir.“ 

„Was ſollte es da zu beſprechen geben, lieber Vater? 
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Ich denke nicht ans Heiraten. Und ich habe auch gar 
keinen Bewerber.“ 

„Weil du dich freiwillig in dieſe Klinik eingeſperrt 
haft wie in ein Kloſter. Es war eine eigenſinnige 
Handlung, ein Schritt, den ich nie verſtehen werde. 
Als ich meine Einwilligung zu deinem mediziniſchen 
Studium gab, hielt ich deinen Wunſch fuͤr eine un— 
ſchaͤdliche Maͤdchenlaune, und ich glaubte, das Stu— 
dium wuͤrde dir bald genug uͤberdruͤſſig werden. Haͤtte 
ich geahnt, mit welcher Zaͤhigkeit du dich daran klammern 
wuͤrdeſt, haͤtte ich gewiß beizeiten Einhalt geboten. Daß 
ich mit der Annahme der Arztſtelle im Krankenhauſe 
nie einverſtanden geweſen bin, weißt du.“ 

„Iſt es wirklich notwendig, auf dieſe Dinge zuruͤck— 
zukommen, Vater? Es iſt nun einmal geſchehen und 
nichts mehr daran zu aͤndern.“ 

„Die wahren Gruͤnde deines ſonderbaren Ent— 
ſchluſſes habe ich ja nie kennen gelernt. Ich nahm 
damals im ſtillen an, daß eine ungluͤckliche Liebe dich 
dazu beſtimmt haben koͤnnte. Und jetzt kann ich's ja 
ausſprechen, daß ich die Perſon des Doktor Lohmer 
damit in Verbindung brachte. Er bemuͤhte ſich offen— 
kundig um dich, und es machte nicht den Eindruck, als 
ob er dir unangenehm geweſen waͤre. Mit einem Male 
war er fortgeblieben — ohne begreiflichen Grund und 
ohne jede Erklaͤrung. Gleichzeitig wollteſt du nicht 
länger in deinem Vaterhauſe bleiben. Als ich den 
ebenſo raſchen als unuͤberlegten und toͤrichten Schritt 
verhindern wollte, beriefſt du dich auf deine Voll— 
jaͤhrigkeit. Bei meiner Ruͤckkehr von einer Reiſe fand 
ich dich nicht mehr unter meinem Dache. Und ſeitdem 
hielteſt du es fuͤr angebracht, mich faſt wie einen Fremden 
zu behandeln.“ 
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„Muß ich dir erſt ſagen, daß du mir mit dieſer letzten 
Behauptung unrecht tuſt? Sage mir doch ganz offen, 
lie ber Vater, ob ihr beide, Liſelotte und du — ſeit unſerer 
Trennung wirklich Sehnſucht nach mir empfunden habt.“ 

„Ich bin ein vielbeſchaͤftigter Mann. Und was 
deine Schweſter angeht, ſo weißt du, daß ſie dir immer 
mit heilloſem Reſpekt vor deiner Klugheit und Ge— 
lehrſamkeit gegenuͤberſtand. Sie iſt ein lebensluſtiges, 
frohgemutes Geſchoͤpf und fuͤrchtete immer, mit ihrer 
ungebundenen und unbekuͤmmerten Natürlichkeit bei dir 
Anſtoß zu erregen. Aber ich fuͤhle klar und deutlich, 
wir ſind im Begriff, uns zu verirren. Genug alſo davon. 
Ich habe aus Doktor Lohmers Benehmen bei unſerer 
geſtrigen Begegnung den Schluß gezogen, daß er noch; 
immer nicht aufgehoͤrt hat, an deiner Perſon Anteil 
zu nehmen. Ich will dich nicht fragen, was damals 
zwiſchen euch vorgefallen iſt, denn ich weiß ja, daß 
ich dein kindliches Vertrauen leider nicht beſitze. Alles, 
was ich mir da zuſammenzureimen ſuche, ſind am Ende 
doch nur ungewiſſe und unzulaͤngliche Vermutungen. 
Ich muß dir geſtehen, daß ich mich mit meiner Un— 
wiſſenheit geſtern ihm gegenuͤber in einer faſt klaͤglichen 
Rolle gefühlt habe.“ 

Doktor Madelung ſprach gegen ſeine Gewohnheit 
unſicher und haſtig. Es wollte ihm offenbar nicht ge— 
lingen, den Faden ſo fortzuſpinnen, wie es eigentlich 
ſeine Abſicht geweſen war. Herta empfand, daß er 
nicht auszuſprechen wagte, was er zu ſagen wuͤnſchte, 
und ſie fuͤhlte das Beduͤrfnis, dieſes peinlich taſtende 
Geſpraͤch, deſſen Zweck ſie nicht begriff, zu enden. 

„Was zwiſchen Lohmer und mir vorgefallen, iſt 
kaͤrz erzählt. Er bat mich, feine Frau zu werden, und 
ich lehnte es ab.“ 


TT Der Millionengarten 


Doktor Madelungs Züge ſpannten ſich; ungeduldige 
Erwartung ließ feine Haltung ftraffer, feine Bewegungen 
lebhafter werden: „So hat mich meine Annahme doch 
nicht betrogen; aber ich konnte es kaum fuͤr moͤglich 
halten. Du hatteſt ihn alſo ſozuſagen am Narrenſeil 
herumgefuͤhrt. Denn daß dein Verhalten ihm ein 
Recht gegeben hatte, auf dein Jawort zu hoffen, mußteſt 
du dir doch ſagen.“ 

„Ich lernte ihn erſt endguͤltig im Augenblick ſeiner 
Bewerbung kennen. Und von dieſer Stunde an waͤre 
es mir unmoͤglich geweſen, ihm anzugehoͤren.“ 

„Das verſtehe ich nicht. Es iſt doch undenkbar, daß 
er ſich dir gerade bei ſolchem Anlaß in einem beſonders 
unguͤnſtigen Licht gezeigt haben ſollte.“ 

„Ich mag mich daruͤber nicht weiter ausſprechen. 
Es liegt hinter uns und iſt laͤngſt unabaͤnderlich ge— 
worden.“ 

„Doktor Lohmer ſcheint es nicht ſo anzuſehen. Nach 
meiner Überzeugung iſt es ganz in deine Hand gegeben, 
alles wieder ins reine zu bringen.“ 

„Ich denke nicht daran. Ja, ich bin im innerſten 
Herzen froh, daß es ſo und nicht anders gekommen 
iſt. Und du ſollteſt mir keinen Vorwurf machen, daß 
ich ſo gehandelt habe. Es muß dir genug ſein, daß ich 
Lohmer keine andere Antwort geben konnte und geben 
durfte.“ 

„Aber du wuͤrdeſt es vielleicht nicht getan haben, 
wenn du geahnt haͤtteſt, daß du mir damit ſchweren 
Schaden zufuͤgteſt.“ 

„Schaden? Wie waͤre das moͤglich?“ 

„Es war nicht gleichguͤltig fuͤr mich, Lohmer zum 
Feind zu haben. Die Folge hat es gelehrt. Seitdem 
er das Amt des Staatsanwalts bekleidet, hat er Waffen 
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in der Hand, deren Schärfe ich oft empfindlich genug 
habe ſpuͤren muͤſſen.“ 

„Das find Dinge, von denen ich nichts verſtehe. 
Und ich glaube beſtimmt ſagen zu duͤrfen, meine Zu— 
ſtimmung haͤtte wenig daran geaͤndert.“ 

„Du mußt mir erlauben, daruͤber anderer Meinung 
zu ſein. Und es waͤre fuͤr dich nicht ſchwer, die Probe 
darauf zu machen. Willſt du mir eine Bitte erfuͤllen, 
Herta — eine herzliche vaͤterliche Bitte?“ 

„Jede, die nicht Unmoͤgliches von mir fordert.“ 

„Nein, unmöglich iſt es gewiß nicht. Die juriiſtiſche 
Montagsgeſellſchaft feiert in einigen Tagen ihr Stiftungs— 
feſt. Ich habe die Abſicht, es mit Liſelotte zu beſuchen und 
ich moͤchte dich bitten, mich ebenfalls zu begleiten.“ 

„Es iſt ſchwer fuͤr mich, mich frei zu machen. Und 
ich habe keine Freude an ſolchen Feſten.“ 

„Das ſind Ausfluͤchte. Ich weiß, daß du Urlaub 
erhaͤltſt, wenn du darum erſuchſt. Und es handelt 
ſich nicht ſo ſehr um das Feſt, als darum, daß du Lohmer 
auf gewiſſermaßen neutralem Boden begegneſt. Viel- 
leicht bietet ſich Gelegenheit, die Mißverſtaͤndniſſe auf— 
zuklaͤren, die ihn dir entfremdet haben, denn um 
anderes als Mißverſtaͤndniſſe kann es ſich doch nicht 
handeln. Er iſt ein Mann, gegen den ſich ernſtlich nichts 
einwenden laͤßt. Und wenn er dir fruͤher ſympathiſch 
war, kann er dir nicht durch ein unuͤberlegtes oder 
falſch verſtandenes Wort mit einem Male wider waͤrtig 
geworden ſein. Es kommt nur darauf an, daß du ihn 
durch freundliche Haltung ermutigſt, fich aus zuſprechen, 
wie er es nach meiner Überzeugung wuͤnſcht.“ 

„Unmoͤglich! Ich koͤnnte es nicht über mich bringen, 
ihm freundlich zu begegnen, am wenigſten wh dem, 
was ich eben von dir gehoͤrt.“ 


74 Der Millionengarten 


Madelung fuhr ſich mit der Hand durch das Haar. 
Er ſuchte, ruhig und beherrſcht zu erſcheinen, obwohl er 
deutlich empfand, wie ſchwer es ihm wurde, Haltung zu 
bewahren. Leicht warf er hin: „Was ſoll das heißen? 
Was habe ich denn geſagt?“ 

„Du ſagteſt, er ſei dir durch meine Abweiſung feind— 
lich geſinnt geworden, und wenn ichrecht verſtanden habe, 
ſcheint ſich dieſe Geſinnung ſogar im beruflichen Ver— 
kehr zwiſchen dir und ihm bemerkbar zu machen.“ 

„So fchroff habe ich die Lage der Dinge denn doch 
nicht dargeſtellt. Aber nehmen wir an, daß es in 
Wirklichkeit ſo waͤre, koͤnnten dieſe Umſtaͤnde fuͤr dich 
ein Grund fein, mir deine Hilfe zur Wiederherſtellung 
eines beſſeren Verhaͤltniſſes zu verweigern? Daß ich 
mich nicht ohne zureichenden Anlaß als Bittender an dich 
wende, duͤrfteſt du doch imſtande fein zu begreifen.“ 

„Ich kann nicht verſtehen, was eine Ausſprache zwi— 
ſchen mir und Lohmer nuͤtzen follte, an der dir fo viel ge— 
legen ſcheint, daß du fie fo hartnaͤckig herbeizuführen 
ſuchſt? Ich habe Lohmer nichts abzubitten und koͤnnte 
ihm, wenn es zu erneutem Fragen kaͤme, doch nur die 
gleiche Antwort geben.“ 

Der Rechtsanwalt erhob ſich raſch und ging, offen— 
ſichtlich außer Faſſung gebracht, mit unſteten Schritten 
im Zimmer hin und her. Ploͤtzlich blieb er mit einer 
jaͤhen Wendung ſtehen und ſagte in einem Ton, deſſen 
Bitterkeit ſchneidend klang: „Das iſt der Dank, den 
wir von unſeren Kindern zu erwarten haben. Doch 
was waͤre da weiter zu ſagen. Es iſt leider das All— 
taͤgliche. — Wir wollen nicht weiter daruͤber reden.“ 

„Warum zuͤrnſt du mir, Vater? Es iſt doch ganz 
undenkbar, daß Doktor Lohmers feindſelige Geſinnung, 
wenn er den Mut finden wuͤrde, ſie dir gegenuͤber 
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zu zeigen, von ernſtlicher Bedeutung für dich fein 
koͤnnte.“ 

Mit finſter gefalteter Stirn blieb Madelung vor 
ſeiner Tochter ſtehen. Hart und rauh klang ſeine ſonſt 
ſo beherrſchte Stimme: „Ich will dir ſagen, was die 
Mißſtimmung Lohmers gegen mich bedeutet. Es iſt 
kein Zweifel daran moͤglich, daß er mich zu ruinieren 
vermag. Mit meinem Ruin ſind auch die Zukunfts— 
hoffnungen deiner Schweſter zerſtoͤrt.“ 

„Unmoͤglich! Verzeih mir, Vater, aber deine Über— 
legung ſcheint dich verlaſſen zu haben. Auch wenn 
er den Willen beſaͤße, dir vorſaͤtzlich zu ſchaden, woher 
ſollte er die Macht da zu nehmen?“ 

„Seine amtliche Stellung bietet ihm dazu Hilfs— 
mittel und Moͤglichkeiten genug.“ Nach ſekundenlangem 
Ringen entſchloß Madelung ſich zum Außerſten. Ohne 
Umſchweife begann er von neuem: „Du ſtehſt mir nahe 
genug, daß ich mit deiner Verſchwiegenheit ſicher rechnen 
kann; ich darf es wagen, aufrichtig gegen dich zu fein, 
Meine Lage iſt gerade zu verzweifelt. Ich ſehe keinen 
Ausweg mehr fuͤr mich. Einem Verteidiger in Straf— 
ſachen iſt es nicht immer moͤglich, allzu aͤngſtlich zu 
Werke zu gehen, wenn es ſich darum handelt, einen 
Klienten mit Erfolg zu verteidigen. Durch ſeine meiſt 
viel weitergehende Einſicht in die Lage der Dinge muß 
er jeden Fall, der ihm vorliegt, unter einem anderen 
Geſichtswinkel anſehen, beurteilen und behandeln, als 
dies von ſeiten der Anklage geſchehen kann und geſchieht. 
Ein Verteidiger darf kein Mittel, das ihm zu Gebote 
ſteht, unverſucht laſſen, wenn es ihm gelingen ſoll, 
ſeinem Mandanten dadurch nuͤtzlich zu werden. Dar— 
über ließe ſich ſehr viel fagen. Und nicht immer Er: 
bauliches. Ich moͤchte nur betonen, daß man in vielen 
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Fallen die Fehlerhaftigkeit unſerer ftrafgerichtlichen Eine 
richtungen dafür verantwortlich machen kann. So wie 
es nun einmal iſt, geht es bei dieſem Bemuͤhen nicht immer 
ohne kleine Verſtoͤße gegen das ab, was man als hoͤhere 
Moral bezeichnen muß. Nicht ſelten iſt es die greifbare 
Befangenheit der öffentlichen Anklaͤger, die uns Ver: 
teidiger zu ſolchem Verhalten und Vorgehen geradezu 
zwingt. Jeder Staatsanwalt ſieht es mehr oder weniger 
doch immer als perſoͤnlichen Mißer folg und nicht allzu 
ſelten ſogar als beſchaͤmend empfundene Niederlage an, 
wenn es ihm trotz allem nicht gelungen iſt, die Verur— 
teilung eines Angeklagten durchzuſetzen. Statt vorurteils⸗ 
los und ohne Voreingenommenheit gegen Angeklagte 
und Zeugen einzig und allein die Wahrheit an den Tag 
zu bringen, ſucht er lediglich danach, Schuldbeweiſe auf⸗ 
einander zu haͤufen. Fuͤr ihn beſteht von vornherein 
als wichtigſter Teil ſeiner Taͤtigkeit die Feſtſtellung von 
Verdachtsumſtaͤnden und die Beibringung von Ber 
laſtungszeugen. Um feine Stellung in diefer Hinſicht zu 
ſtaͤrken, bietet er allen Scharfſinn und je nach Notwen⸗ 
digkeit und perſoͤnlicher Befaͤhigung ſeine Beredſamkeit 
auf, um ſeinen Standpunkt als Anklaͤger ſo ſtark als 
moͤglich zu machen. Dadurch wird auch die Verteidi— 
gung nicht ſelten genoͤtigt, ihre Aufgabe nicht weniger 
einſeitig und ſchroff aufzufaſſen. Um je nach Um— 
ſtaͤnden einem verhaͤngnisvollen Juſtizirrtum vorzu— 
beugen, muß der Verteidiger unbedenklich und ent⸗ 
ſchloſſen uͤberall zugreifen, wo ſich ihm auch nur der 
Schatten eines Beweiſes oder ein Zeugnis für die Schuld: 
loſigkeit eines Angeklagten dar zubieten ſcheint. Ich 
nehme an, du wirſt verſtehen, was ich damit ſagen will.“ 
„Ich hoͤrte dich fruͤher aͤhnliches behaupten, aber ich 
begreife im gegebenen Augenblick nicht, was ...“ 
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„Du wollteft fagen, was diefe ungefunden Zuftände 
mit meinem Verhältnis zu Lohmer zu Schaffen haben. 
Geduld! Ich werde es dir, fo kurz ich mich zu faſſen 
vermag, erklaͤren. Wir Anwaͤlte unterſtehen nicht nur 
wie jeder andere Staatsbuͤrger den Beſtimmungen des 
Stra fgeſetzbuches, die jeder zeit gegen uns angewendet 
werden koͤnnen, ſondern außerdem noch einer beſonderen 
Gerichtsbarkeit, die durch die Anwaltskammern, durch 
Vertretung unſerer eigenen Standesgenoſſen, ausgeuͤbt 
werden kann. Verſtoͤße gegen unſere Berufspflichten 
koͤnnen von dieſem Forum, vor dem die Anklage eben- 
falls durch die Staatsanwaltſchaft vertreten wird, mit 
Verweiſen, mit Geldſtrafen, in ſchwereren Faͤllen ſogar 
mit dauernder Ausſtoßung aus dem Anwaltsſtande ge— 
ahndet werden. Ein Angeſchuldigter, gegen den ſich 
waͤhrend des Ganges der Verhandlung der Verdacht 
erhebt, daß er ſich nicht nur gegen die Berufsehre, ſon— 
dern auch gegen das Strafgeſetz vergangen habe, muß. 
dem ordentlichen Gericht uͤbergeben werden, und iſt 
damit ſelbſt fuͤr den Fall einer ſpaͤteren Freiſprechung 
buͤrgerlich ſo gut wie tot. Ein von ſeiner Kammer ein— 
geleitetes Verfahren bedeutet darum auch bei verhaͤlt— 
nismaͤßig harmloſen Anlaͤſſen das Fatalſte und Be— 
denklichſte, was einem Anwalt uͤberhaupt widerfahren 
kann. Geſchieht dies in ernfthaften Fällen, iſt es um 
ſeine geſellſchaftliche Stellung getan, und die wirtſchaft— 
liche Vernichtung iſt die notwendige Folge.“ 

In wachſender Unruhe folgte Herta ſeinen bei aller 
ſcheinbaren Ruhe von tiefer Erregung durchzitterten 
Worten. Nun ſagte ſie unſicher: „Von einem ſolchen 
Verfahren kannſt du doch nicht bedroht ſein.“ 

Doktor Madelung war an den Schreibtiſch getreten. 
Unruhig nahm er einen Stoß ſeiner Aktenhefte auf und 
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legte ihn zwecklos an eine andere Stelle. Sich gewaltſam 
beherrſchend, ſagte er leichthin: „Es iſt ſo. Aber nicht ſo 
ſehr durch meine eigene Schuld als durch die meines 
langjaͤhrigen Bureauvorſtehers Kaska. Wenn mich ein 
Vorwurf trifft, ſo iſt es der, dem Manne in wohl— 
berechtigtem Vertrauen auf ſeine erwieſene Tuͤchtigkeit, 
geſchaͤftliche Er fahrung und Gewandtheit zu viel Freiheit 
gelaſſen zu haben. Auch den Vorwurf habe ich mir ſelbſt 
zu machen, zu ſpaͤt dahinter gekommen zu ſein, daß 
er ſeine Vertrauensſtellung, vielfach unverantwortlich 
handelnd, mißbraucht hat. Vielleicht iſt dies in der be— 
greiflichen Abſicht geſchehen, mir damit zu nuͤtzen, aber, 
wie ich leider jetzt in ſchwerſter Sorge erkennen muß, 
mit dem ausgeſprochenſten entgegengeſetzten Erfolg. 
Durch Kaskas eigentuͤmliches Verhalten find in meiner 
Pra xis Dinge möglich geworden, die fo merkwuͤrdig 
und gerade zu geſagt ſo zweifelhafter Natur ſind, daß 
ich bekennen muß, ſie haͤtten nie geſchehen duͤrfen. 
Und ich bin fuͤr alles verantwortlich; natuͤrlich muß ich 
auch dafuͤr die volle Verantwortung tragen, woran ich 
wiſſentlich keinen Anteil hatte. Unmoͤglich kann ich die 
Schuld auf Kaska abzuwaͤl zen ſuchen, weil ich mich auch 
damit nur ſelbſt einer weiteren Pflichtvergeſſenheit be— 
zichtigen wuͤrde. Man fand es fuͤr geboten, ein Er— 
mittlungsver fahren gegen mich einzuleiten. Ob es mit 
der Erhebung einer oͤffentlichen Anklage endet, wird 
außer durch die gegebenen Tatſachen hauptſaͤchlich vom 
guten oder boͤſen Willen desjenigen abhaͤngen, der das 
Ver fahren leitet.“ 

„Verſtehe ich dich recht, ſo wird es Doktor Lohmer 
fein, dem die Erhebung der Anklage zuſteht, wenn es 
ſo weit kommen ſollte.“ 

„Du ſagſt es.“ 


D 
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„Das waͤre ſchrecklich, Vater, wenn du durch fremde 
Schuld in ſolche Gefahr kommen ſollteſt. Wenn dein 
Gewiſſen rein iſt, woran ...“ 

„Kein Wort davon! Ich ſagte dir, daß ich unter 
allen Umſtaͤnden die volle Verantwortung zu tragen 
habe. Ich weihte dich nicht zu dem Zweck in meine Lage 
ein, um wohlgemeinte Verſicherungen und Troͤſtungen 
zu hoͤren. Daran kann mir in dieſer ernſten Stunde 
nichts gelegen fein, Es kann- ſich nur darum drehen, 
ob du mir helfen willſt oder nicht.“ 

„Wenn es wirklich zu einer Anklage kommen ſollte, 
woran ich nicht glauben kann, was koͤnnte dir dann 
geſchehen?“ 

„Das laͤßt ſich im Augenblick nicht vorherſagen. 
Der Ausgang haͤngt naturnotwendig ganz von der 
Beſchaffenheit der belaſtenden Umſtaͤnde und Zeug— 
niſſe ab, die Lohmer zuſammenzubringen vermag. Es 
koͤnnte im guͤnſtigſten Falle moͤglich werden, daß aus 
Mangel an offenbaren Schuldbeweiſen ein mehr oder 
weniger unklarer Entſcheid fallen koͤnnte; doch das find 
durch nichts berechtigte Hoffnungen. Richtiger iſt es, 
wenn ich annehme, daß ich unter allen Umſtaͤnden das 
Schlimmſte zu fuͤrchten habe. Je nachdem ſich die 
Be weiſe gegen mich haͤufen, muß eine Lage entſtehen, 
die es mir unmoͤglich machen wird, die entſcheidende 
Stunde zu uͤberleben.“ 

„So darfſt du nicht ſprechen, Vater! Solche Worte 
darfit du mir nicht ſagen. Wie ſoll es mir. möglich wer⸗ 
den, uͤberhaupt noch einen klaren Gedanken zu faſſen, 
wenn du mich mit ſolchen Schreckbildern aͤngſtigſt!“ 

„Ich muß die Lage ſo ernſt als moͤglich anſehen. 
Die Umſtaͤnde zwingen mich dazu. Wenn es mit einem 
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kommen muͤſſen. Wäre dies die leichteſte Loͤſung, dann 
haͤtte ich dich nicht ſchon heute zu beunruhigen brauchen. 
Wenn ich es dahin kommen laſſe, mit Schimpf und 
Schande aus dem Anwaltſtande ausgeſtoßen zu werden, 
zerrinnen aber Liſelottes Heiratsausſichten in nichts. Statt 
die Frau eines ſehr reichen Mannes zu werden, worauf 
ſie die beſten Hoffnungen haͤtte, wird ſie als die Tochter 
eines wirtſcha ftlich zuſammengebrochenen, bettelarmen 
Mannes daſtehen — bei ihrer Hilfloſigkeit der bitterſten 
Not preisgegeben, oder wird die leichte Beute des erſten 
beſten Halunken.“ 

„Steht die Liebe des Mannes, der jetzt um ſie wirbt, 
auf ſo ſchwachen Fuͤßen? Liſelotte iſt doch ohne Schuld 
an all dem Furchtbaren, das dich, wie ich noch immer 
glaube, ſchuldlos treffen kann.“ 

„Danach wird in der Welt, in der wir leben, nie mand 
fragen. Die Frage liegt hier anders. Bin ich geaͤchtet 
und ausgeſtoßen, ſo ſeid ihr es auch. Das iſt der Stand— 
punkt, den man einnehmen wird.“ 

„Ich ſtehe anders zur Welt, Vater. Ich laſſe mich 
nicht durch das Urteil gewoͤhnlicher Menſchen beein— 
fluſſen. Ich ſtehe zu feſt auf meinen eigenen Fuͤßen, 
um dem zu erliegen. Ich weiß wohl, daß Liſelotte 
ſchwach und hilflos iſt; ſie iſt leider nicht ernſt genug fuͤr 
das Leben und ſeine Haͤrten erzogen worden. Ihre 
ganze Jugend war nichts als ein leichtfertiges Spielen 
mit Nichtigkeiten. Sie muͤßte verzweifeln, wenn ſie 
unerwartet in Kampf und Not hinausgeſtoßen wuͤrde!“ „ 

„Wenn du das ſo deutlich erkennſt, fuͤhlſt du dich 
dann nicht dazu beſtimmt, ſie davor zu bewahren?“ 

D darauf, daß ich ihr nach beſten Kräften beiſtehen 
werde, kann ſie mit Gewißheit rechnen.“ 

„So iſt es nicht gemeint. Du ſollſt ihr den Kampf 
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nicht erleichtern, du kannſt ihn ihr erſparen. Wenn du 
dich mit Loh mer verſtaͤndigſt, wenn es zu einem Ver—⸗ 
loͤbnis zwiſchen euch kommt, habe ich nichts mehr zu 
fürchten. Er verſteht es meiſterhaft, fein Anklage— 
material zu ſichten und zu gruppieren. Hat er den 
feſten Willen, mich zu ſchonen, jo wird alles Belaſtende 
ein harmloſes Geſicht annehmen und alles Gefährliche 
ſich ver fluͤchtigen.“ 5 

„Biſt du auch gewiß, daß dich deine Auffaſſung 
nicht taͤuſcht? Sollte es moͤglich ſein, daß er dir An— 
deutungen gemacht haben koͤnnte, die jo zu verfiehen 
waͤren?“ 

„Wie kannſt du ſolche Gedanken aͤußern! Nicht die 
leiſeſte Möglichkeit dieſer Art wäre ernſilich zu glauben. 
Davon, daß gegen mich ein Verfahren ſchwebt, war 
zwiſchen uns mit keinem Laut die Rede.“ 

„So hart es klingt, Vater, daß du dich irrſt, ich muß 
es dir doch ſagen. Das Opfer, das du von mir verlangft, 
würde umſonſt gebracht fein. Auch als mein Ver- 
lobter wuͤrde Doktor Lohmer nicht um eines Haares 
Breite von dem abweichen, was er fuͤr ſeine Pflicht 
haͤlt.“ 

Unglaͤubig fragte Madelung: „Woher nimmſt du 
die ſo entſchieden ausgeſprochene Gewißheit dieſer An⸗ 
nahme?“ 

„Aus der Art, in der er mir ſeine Hand anzubieten 
wagte. Jetzt erſt iſt es mir klar geworden, warum er ſich 
ſo benahm, daß ich ihn abweiſen mußte. Und du 
noͤtigſt mich, dir die ganze Wahrheit zu bekennen, die ich 
bisher verſchwieg. Er wollte mich zu ſeiner Frau 
machen unter der ausdruͤcklich geſtellten Bedingung, 
daß ich mich vollſtaͤndig von dir losſagte. Er behauptete, 
mich zu lieben; aber er ſagte mir klar und unmißver⸗ 
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ftändlich, daß er der Verbindung mit mir nicht fein Anz 
ſehen und ſeine kuͤnftige Laufbahn zum Opfer bringen 
duͤr fe. Ich will und kann dir in dieſer traurigen Stunde 
nicht wiederholen, auf welche Weiſe er ſeine Beſorgnis 
begruͤndete. Es muß dir genuͤgen, wenn ich dir ſage, 
es war genug für mich, ihn kurz und beftimmt abzu— 
weiſen.“ 

Herta ſah, wie niederſchmetternd ihre Worte auf den 
Väter wirkten. Gebrochen hatte er ſich in den Schreib: 
ſeſſel fallen laſſen. Und es waͤhrte lange, bis er ſich zu 
einer Erwiderung aufraffte. 

„Das hatte ich allerdings nicht erwartet. Er ſah 
alſo ſchon damals voraus, was in abſehbarer Zeit uͤber 
mich hereinbrechen wuͤrde, und war entſchloſſen, nich 
nicht zu ſchonen, auch nicht als mein Schwiegerſohn. 
Dann gibt es fuͤr mich kaum mehr einen Ausweg.“ 

„Auf Doktor Lohmers Wohlwollen darfſt du keine 
Hoffnung ſetzen. Aber ſteht dir denn gar kein anderer 
Weg mehr offen? Kannſt du nicht der drohenden Ge— 
fahr vorbeugen, indem du deine Anwaltstaͤtigkeit frei— 
willig aufgibſt?“ 

Doktor Madelung wehrte verzweifelt ab: „Das 
waͤre der Zuſammenbruch nur in anderer Form. Was 
koͤnnte es hel fen, jetzt noch etwas vor dir zu verſchweigen! 
Es ſteht ſchlimmer, als du denken kannſt. Ich bin über: 
ſchuldet und habe nicht die geringſte Ruͤckſicht mehr von 
meinen Glaͤubigern zu erwarten, wenn ich mich durch 
einen Schritt wie dieſen ſelbſt erwerbslos mache. Auch 
Liſelottes Heirat wuͤrde damit zerſtoͤrt werden. Du 
ſiehſt, es iſt auf jeden Fall das Ende — ſo oder ſo.“ 

„Haſt du mit Herrn Kaska uͤber deine Lage ge— 
ſprochen?“ 

„Ich bin gewiß, daß er fie genau kennt. Sein Ber 
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tragen iſt ſo merkwuͤrdig, daß ich nicht klug aus ihm 
werde. Er iſt nicht aufrichtig gegen mich. Ja, ich 
habe in der letzten Zeit zuweilen den una bwehr baren 
Eindruck gehabt, daß er mir geradezu feindlich geſinnt 
iſt. Auf keinen Fall laͤge es in ſeiner Macht, mir irgend⸗ 
wie zu helfen.“ 

„Dann bleibt wohl kaum anderes uͤbrig, als dem 
Una bwendbaren feſten Mutes entgegenzugehen. Nein, 
laß mich aussprechen, Vater!“ beharrte fie, als Made— 
lung eine ungeduldig abwehrende Bewegung machte. 
„Ich danke dir fuͤr das Vertrauen, das du mir in dieſer 
Stunde geſchenkt haſt; ich will es erwidern. Laß mich 
mit voller Offenheit ſprechen. Ich fuͤhlte mich ſchon ſeit 
Jahren nicht mehr gluͤcklich in deinem Hauſe. So 
uner fahren ich auch ſein mochte, ich fuͤhlte doch, daß die 
Dinge hier einem verhaͤngnisvollen Ende zutrie ben. 
Als deine Tochter durfte ich dir daruͤber nichts ſagen. 
Wie ſchwer ich darunter leiden mußte, kannſt du dir 
kaum vorſtellen. Und zuletzt wurde es mir unertraͤglich. 
Deshalb nahm ich die Stellung im Krankenhaus an 
und hielt mich ſeither von dir und Liſelotte fern. Aber 
ich bin darum doch dein Kind geblieben, und ich bin mit 
tauſend Freuden bereit, meine Pflichten zu erfuͤllen. 
Mag kommen was will, du wirſt darum nie allein und 
verlaſſen fein. Liſelotte und ich, wir werden dir helfen, 
auf den Trümmern des alten ein neues Leben aufzu⸗ 
bauen. Und ich ſehe nicht ein, warum es nicht ein 
beſſeres und gluͤcklicheres fein koͤnnte.“ 

Mit einem ſchwachen Verſuch zu laͤcheln, nickte er 
ihr zu: „Du biſt tapfer, und ich zweifle nicht, daß du es 
aufrichtig meinſt; aber damit iſt mir nicht geholfen. 
Es tut mir leid, daß ich dich zur Mitwiſſerin meiner 
Sorgen gemacht habe. Mein Fehler war es, von der 
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irrigen Vorausſetzung auszugehen, daß es in deine 
Hand gegeben ſei, mir beizuſtehen. Nun, da ich weiß, 
daß dir das unmöglich iſt, ſollſt du dir auch meine Be: 
draͤngniſſe nicht mehr zu Herzen nehmen. Den Kampf 
um meine Exiſtenz, den ich jetzt zu fuͤhren habe, fuͤhre ich 
am beſten allein. Daruͤber, was nach einem Zuſammen⸗ 
bruch zu geſchehen haͤtte, koͤnnen wir ſpaͤter reden.“ 

„Verſprich mir, daß du mir auch kuͤnftig dein Ver: 
trauen ſchenken wirſt, daß du nichts Entſcheidendes 
tun wirſt, ohne mit mir zu ſprechen. Ich koͤnnte nicht 
ertragen, in ſtaͤndiger Angſt um dich zu leben!“ 

„Ich verſpreche dir's. Vielleicht iſt alles nicht ſo 
hoffnungslos, als es mir jetzt in meiner augenblicklichen 
Muͤdigkeit ſcheinen will. Habe ich ſchon ſo vielen 
anderen aus ſchlimmeren Lagen herausgeholfen, warum 
ſollte es nicht gelingen, wenn es ſich um mich ſelbſt 
handelt? Und nun laſſe es fuͤr dieſen Abend genug ſein. 
Es ſoll mich freuen, wenn du dich bald wieder nach mir 
umſiehſt.“ 

Madelung wollte offenbar allein ſein, und Herta 
wußte nichts mehr zu ſagen. Als ſie ihm die Hand zum 
Abſchied reichte, Füßte er fie wie in den Tagen ihrer 
Kindheit auf die Stirn. 

Da uͤberwaͤltigte fie die fo lange muͤhſam nieder: 
gehaltene Erregung. Schluchzend warf ſie ſich an ſeine 
Bruſt: „Vater! — Lieber, armer Vater!“ 

Zaͤrtlich ſtreichelte er ihre Schulter. 

„Laß es gut ſein, Kind! Vielleicht bauen wir uns 
auf Truͤmmern wirklich noch einmal gemeinſam ein 
neues, beſſeres Leben auf. Es iſt mir ein Troſt, zu wiſſen, 
daß ich dich nicht verloren habe.“ 

Mit kummerſchwerem Herzen zog Herta die Tuͤr des 
Arbeitszimmers hinter ſich zu und ging in die Privat: 
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wohnung hinüber, wo fie ihre eben heimgekehrte Schweſter 
traf. Als liebreizende Verförperung bluͤhendſter Jugend 
kam ihr Liſelotte mit hellen Augen und rofig über: 
hauchten Wangen entgegen. 

„Wie ſchade, daß ich heute nicht daheim war! Wie 
gern haͤtte ich mit dir geplaudert! Es iſt ſo ſelten, daß 
du uns beſuchſt. Du bleibſt doch noch ein Weilchen?“ 

„Meine Zeit iſt leider um. Ich hoͤrte, daß du im 
Theater warſt. Haſt du dich gut unterhalten?“ 

Liſelotte ſchien etwas verlegen, als ſie erwiderte: 
„Ich war nicht im Theater. Allerdings hatte ich es 
Herrn v. Troskau verſprochen; aber ich habe ihm rechte 
zeitig abgeſagt. Ich war bei Kaskas; der Baumeiſter 
hat mich nach Hauſe begleitet.“ 

„Ohne Vorwiſſen des Vaters?“ 

„Papa weiß allerdings nichts davon, aber es war 
doch gewiß kein Unrecht. Ich hoͤrte, daß es Frau Kaska 
nicht gut geht; fie leidet neuerdings arge Schmerzen. 
Da war es doch wohl meine Pflicht, fie aufzuſuchen. 
Und wir haben uns verplaudert. Oswald war da. 
Er iſt ein ſo ruͤhrend liebevoller Sohn. Und ich finde 
ihn wirklich nett.“ 

„Trotz deiner Voreingenommenheit fuͤr dieſen Herrn 
v. Troskau, mit dem du ins Theater gehen wollteſt?“ 

„Ach, ich hatte von vornherein wenig Luſt dazu. 
Aber Vater ſieht es ungern, wenn ich ihm etwas ab— 
ſchlage. Er haͤlt ſo viel von ihm.“ 

„Du nicht auch, Liſelotte?“ 

„Wenn du verſprichſt, mich nicht zu verraten, ſag 
ich dir: ich mag ihn gar nicht mehr leiden. Er iſt ein: 
gebildet und langweilig.“ 

„Anfangs aber gefiel er dir doch gut?“ 

„Ach ja! Ich ließ mich von ſeinen guten Manieren 
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beftechen und von feinen vermeintlichen Talenten. Außer- 
dem war er von den jungen Herren, die wir kennen, immer 
noch der unterhaltendſte. Aber wenn man erſt einmal 
einen wirklich klugen Menſchen kennen gelernt hat ...“ 

Sie hielt erroͤtend inne, als ſchaͤme ſie ſich, etwas 
Unuͤberlegtes geſagt zu haben. Vertraulich legte Herta 
den Arm um ihre Schulter: „Haſt du ihn kennen ge— 
lernt, Schweſterchen? Und wer iſt es?“ 

„Ach, es fuhr mir nur ſo heraus, und du darfſt dir 
nichts dabei denken. Oswald Kaska und ich, wir ſind 
doch alte Freunde.“ 

„Der Baumeiſter alſo? Er hat ſich, wie es ſcheint, 
inzwiſchen nicht zu ſeinem Nachteil veraͤndert?“ 

„Nein! Er iſt ein Mann, zu dem man mit Hoc: 
achtung emporſehen muß, obwohl er nichts aus ſich 
macht. Im Gegenſatz zu dieſem abgeſchmackten Herrn 
v. Troskau, der mir immer mehr vorkommt wie ein 
ſchlechter Schauſpieler. Ich wollte, der Vater wuͤrde 
ihn nicht ſo oft zu uns ins Haus bitten.“ 

„Haſt du dieſen Wunſch noch nicht gegen ihn ge— 
aͤußert?“ 

„Ich wage es nicht, weil er eine ſo gute Meinung 
von ihm hat. Er wird jedesmal beinahe ungehalten, 
wenn ich etwas an ihm auszuſetzen finde.“ 

„Heiraten moͤchteſt du alſo Herrn v. Troskau nicht?“ 

„Heiraten? Ums Himmels willen! Nicht einen 
Monat wuͤrde ich es mit ihm aushalten. Wenn wir 
miteinander allein ſind, wiſſen wir uns ja ſchon jetzt 
nichts mehr zu ſagen. Oswald Kaska kann man 
ſtundenlang zuhoͤren! Und immer nimmt man von ihm 
etwas Gutes und Schoͤnes mit ſich.“ 

„Auch ich habe ihn ſtets fuͤr einen wackeren und 
tuͤchtigen Menſchen gehalten.“ 
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„Nicht wahr?“ rief Liſelotte freudig. „Und das iſt 
doch etwas viel Beſſeres als Schick und Eleganz. Ich 
kann dir nicht ſagen, Herta, wie widerwaͤrtig mir all⸗ 
maͤhlich all die ſogenannten Kavaliere geworden ſind, 
die bei uns verkehren.“ 

„Es freut mich, das zu hoͤren. Und wenn der Vater 
dich einmal um deine Meinung uͤber Herrn v. Troskau 
be fragt, ſollteſt du fie ihm ganz offen ſagen. Man kann 
nicht wiſſen, wozu es gut iſt.“ 

„Meinſt du? Im Grunde iſt es doch ſehr gleichguͤltig, 
ob er mir gefällt oder nicht. Eines Tages wird er es ganz 
von ſelbſt muͤde werden, mir den Hof zu machen.“ 

Ein Blick auf die Kaminuhr zeigte Herta, daß es fuͤr 
ſie hohe Zeit zur Heimkehr geworden war. Sie ließ ſich 
von ihrer Schweſter bis zum Ausgang begleiten und 
nahm ihr das Verſprechen baldigen Beſuches ab. 

„Wir muͤſſen uns jetzt öfter ſehen, Liſelotte,“ ſagte 
ſie eindringlich. „Und du mußt immer denken, daß du 
auf der Welt keine beſſere Freundin haben kannſt als 
mich. Wenn du Rat oder Hilfe brauchſt, ſollſt du dich 
zuerſt an mich wenden. Willſt du mir das verſprechen?“ 

„Gern! Es iſt mir nur manchmal ſo geweſen, als 
haͤtteſt du mich nicht mehr lieb.“ 

„Schenke mir dein Vertrauen, und du wirſt bald 
erkennen, wie lieb ich dich habe. Druͤckt dich nicht viel⸗ 
leicht ſchon jetzt irgendein Geheimnis, das du gern vom 
Her zen haͤtteſt?“ 

Liſelotte zauderte ein wenig, dann erwiderte ſie: 
„Laß mir Zeit, Herta! Vorlaͤufig verſtehe ich ſelber 
noch nicht recht, was in mir vorgeht. Ich moͤchte nicht, 
daß du mich fuͤr kindiſch haͤltſt. Wenn ich eines Tages 
wirklich etwas zu geſtehen habe, komme ich gewiß 
zu dir.“ 
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„Ich verlaſſe mich darauf. Um eines nur bitte ich 
dich ſchon jetzt. Laß dich durch nichts in der Welt dazu 
bringen, dich einem Manne zu verſprechen, den du nicht 
von ganzem Herzen liebſt. Es gibt kein groͤßeres Un⸗ 
gluͤck auf Erden, als eine liebeleere Ehe.“ i 

„Das weiß ich,“ verſicherte Liſelotte in einem faſt 
drollig wirkenden Ton tie finnerſter Überzeugung. „Und 
ehe ich mich dazu zwingen ließe, würde ich eher ſterben.“ 

Sie kuͤßte die Schweſter fo ſtuͤrmiſch, wie fie es kaum 
je zuvor getan, und das froͤhliche Scher zwort, das ſie 
ihr auf die Treppe hinaus nachrief, bewies, wie wenig 
ernſthaft ſie einſtweilen noch alle Sorgen und Kaͤmpfe 
des Lebens nahm. 


Paul Kaska hatte ſich nach dem gemeinſamen Abend— 
eſſen in ſein Schreibzimmer zuruͤckge zogen, wie er es 
im Gegenſatz zu einer langjaͤhrigen Gewohnheit jetzt 
faſt immer tat, wenn er ſeinen Sohn bei der gelaͤhmten 
Mutter wußte. Er ſaß uͤber Rechnungsbuͤchern und 
Zahlenaufſtellungen, als Oswald eintrat. Ver wundert 


blickte er auf. 


„Kommſt du, um dich zu verabſchieden? Willſt du 
ſchon fort?“ 

„Nein, Vater! Wenn ich nicht ſtoͤre, moͤchte ich dich 
etwas fragen?“ 

„Bitte! Ich ſtehe zur Ver fuͤgung.“ 

„Du erinnerſt dich unſeres neulichen Geſpraͤches 
uͤber Doktor Madelung. Damals mußte ich von dir 
einiges hoͤren, was mir ſeitdem unablaͤſſig durch den 
Kopf gegangen iſt. Ich hatte den Eindruck, daß du zu 
ihm nicht mehr ſo gut ſtehſt wie fruͤher. Und ich 
waͤre dir dankbar, wenn du dich daruͤber offen aus⸗ 
ſprechen wollteſt.“ 
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„Warum? Welches Intereſſe kannſt du daran 
haben?“ 

„Ein ſehr großes, lieber Vater! Ich moͤchte ihn um 
die Hand ſeiner Tochter bitten.“ 

Der Bureauvorſteher ſchlug mit der flachen Hand 
auf die Schreibtiſchplatte. 

„Alſo wirklich! Ich ahnte etwas Derartiges, ſeitdem 
das Maͤdel ploͤtzlich ſo große Teilnahme fuͤr deine 
Mutter zeigte. Du biſt alſo dumm genug, dich von ihr 
an der Naſe herumfuͤhren zu laſſen.“ 

„Nein, ſo dumm bin ich nicht,“ erwiderte der Bau⸗ 
meiſter ruhig. „Meine Mitteilung muß dir beweiſen, 
daß ich nichts Derartiges fuͤrchte.“ 

„Aber ſie iſt doch halb und halb mit einem anderen 
verlobt.“ 

„Mit dieſem Herrn v. Troskau — meinſt du? Das 
iſt ein Irrtum. Ich weiß, daß ſie nichts mit ihm zu 
tun haben will.“ 

„Danach wird ſie wahrſcheinlich nicht viel gefragt 
werden, denn ihr Vater arbeitet mit Hochdruck auf die 
Verbindung hin. Und wenn er es fuͤr notwendig findet, 
ernſte Saiten aufzuziehen, wird ſie ſelbſtverſtaͤndlich 
nachgeben.“ 5 

„Seinen Widerſtand zu beſiegen, dürfteft du getroſt 
Liſelotte und mir uͤberlaſſen. Aber ich kann nicht vor 
ihn hintreten, ohne uͤber dein Verhaͤltnis zu ihm im 
klaren zu ſein. Es ſteht fuͤr mich ſoviel auf dem Spiel, 
daß du mir die Erfüllung meiner Bitte nicht abſchlagen 
darfſt.“ 

Paul Kaska lehnte feinen ſchmaͤchtigen Oberkörper 
in den Stuhl zuruͤck, und nachdem er eine kleine Weile 
mit verkniffenem Geſicht vor ſich hingeſchaut hatte, 
begann er mit leiſer Stimme zu ſprechen. 
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„Ich habe die Abſicht, meine Beziehungen zu dem 
Rechtsanwalt in allernaͤchſter Zeit zu loͤſen. Ob es 
im Guten oder im Boͤſen geſchieht, wird allein auf ihn 
ankommen. Vielleicht warteſt du mit deiner Bewer— 
bung, bis ſich dieſe Loͤſung vollzogen hat.“ 

„Das moͤchte ich nicht, und nach dem, was ich eben 
hoͤrte, noch weniger als zuvor. Denn ich kann deine 
Worte nur als Beſtaͤtigung meiner Vermutungen deuten. 
Ihr habt offenbar aufgehört, in Frieden und Freundſcha ft 
miteinander zu leben.“ 

„Frieden? Freundſchaft? Ich bin nie Doktor Ma⸗ 
delungs Freund geweſen — niemals — nicht fuͤr eine 
einzige Stunde.“ 

„Obwohl du ihm faſt ein Menſchenalter hindurch 
deine ganze Arbeitskraft gewidmet haſt?“ 

„Du irrſt dich! Ich habe nicht fuͤr ihn gearbeitet, 
wie du glaubſt, ſondern allein fuͤr mich. Und ich kann 
dir mit ruhigem Blut ſagen, daß ich waͤhrend dieſer 
ganzen Zeit nie aufgehoͤrt habe, ihn zu haſſen.“ 

„Das iſt ein furchtbares Bekenntnis, Vater! Es 
kann nicht ernſt gemeint ſein.“ 

„Ich habe nie ein ernſter gemeintes Wort geſprochen. 
Und weil ich zu meinem Sohn rede, will ich verſuchen, 
es dir zu erklaͤren. Ich habe ihn von Anfang an gehaßt, 
weil er alles beſaß, was mir verſagt war. Weil er 
ſchoͤn und glaͤnzend und von aller Welt vergoͤttert war. 
Er durfte wie ein erfolgreicher Schauſpieler muͤhelos 
einheimſen, was ich mir in raſtloſer, aufreibender Arbeit 
brockenweiſe zuſammentragen mußte.“ 

„Wenn du das eine Erklaͤrung nennſt, ſo iſt es jeden— 
falls eine, an die ich nicht glaube. Die Achtung vor 
meinem Vater muß es mir verbieten.“ 

„Ah, du biſt Moraliſt. Aber du ſollteſt nicht zu 
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raſch urteilen, mein Sohn! Du weißt nicht das ge— 
ringſte von meiner troſtloſen Jugend und von dem 
elenden, niedrigen Leben, zu dem ich verdammt ger 
weſen bin. Vielleicht ſcheint es dir heute laͤcherlich, 
wenn ich dir ſage, daß es kaum jemals einen ehrgeizigeren 
Menſchen gegeben hat als mich. In meiner Knaben: 
zeit und in meinen erſten Juͤnglingsjahren waren mir 
die hoͤchſten Ziele nur eben hoch genug; ich traute mir 
das Groͤßte zu und fuͤhlte die Kraft in mir, es zu voll— 
bringen. Da brach das Ungluͤck uͤber meine Familie 
herein. Ich glaubte der Sohn eines wohlhabenden und 
geachteten Mannes zu ſein: eines Morgens erwachte ich 
als der Sohn eines Bettlers und angeblichen Betruͤgers. 
Die Schurkerei eines anderen hatte meinen ſchwachen, 
leichtglaͤubigen Vater dahin gebracht. Man ſetzte ihn 
ins Gefaͤngnis, und am Tage vor der Hauptverhand— 
lung erhaͤngte er ſich an dem Bettgeſtell ſeiner Zelle. 
Ich hoffe, du wirſt es begreiflich finden, daß ich dir das 
bis heute verſchwieg.“ ® 

„Es iſt furchtbar, wenn du die Wahrheit ſagſt, und 
ich weiß nicht ...“ 

„Weshalb ich fie dir gerade heute offenbare? Höre 


nur weiter. Als mein Vater aus dem Leben ſchied, 


hatte ich eine kraͤnkliche Mutter und eine Schweſter, 
die ſeit fruͤheſter Kindheit unheilbarem Siechtum ver: 
fallen war. Von einem Lebensberuf, der nur durch koſt— 
ſpielige Vorbildung zu erlangen geweſen waͤre, konnte 
fuͤr mich nicht mehr die Rede ſein. Ich mußte verdienen, 
und man brachte mich als Schreiberlehrling in die 
Kanzlei eines Rechtsanwalts. Ich verſuche nicht zu 
ſchildern, was das fuͤr mich bedeutete. Vom Morgen 
bis zum Abend wuͤnſchte ich mir nichts als den Tod; 
und wenn auch mein ſchwaͤchlicher Koͤr per widerſtand, 
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meine Seele ſtarb wirklich langſam dahin. Als alles in 
mir erſtorben war, bin ich zu dem geworden, was ich 
mein Leben lang geblieben bin. Ein Weſen, fuͤr das es 
nur noch einen einzigen Wunſch gab: den Wunſch nach 
Rache. Der ganzen verrotteten Geſellſchaft, der mein 
Vater und ich zum Opfer gefallen war, ſagte ich den 
Krieg an bis aufs Meſſer. Und ich kaͤmpfte gegen ſie 
mit ihren eigenen Waffen. An das Große und Schoͤne, 
fuͤr das ich mich als Knabe begeiſtert hatte, konnte ich 
nicht mehr glauben, weil meine Seele geſtorben war. 
Ich glaubte nur noch an die Macht des Geldes, die 
aus jedem Dummkopf ein demuͤtig verehrtes Genie 
und aus jedem ſchurkiſchen Sklaven einen Koͤnig machen 
kann. Und weil ich den Schuften, die ich aus den Akten 
meines Juſtizrats kennen gelernt, ſehr bald den Kunſt— 
griff abgelauſcht hatte, ſich der niederen Inſtinkte derer 
zu bedienen, die duͤmmer waren als ſie, tat ich es ihnen 
nach, denn ich fuͤhlte mich dem goldhungrigen Geſindel 
um mich her an Klugheit übeglegen. Es fiel mir nicht 
ſchwer, ihre Schwaͤchen zu erſpaͤhen und ſie fuͤr mich 
zu nuͤtzen. Auch den ſchoͤnen und beſtechenden jungen 
Anwalt, der die Kanzlei meines Juſtizrats verließ, um 
eine eigene Pra xis zu beginnen, hatte ich bis auf den 
Grund der Seele durchſchaut. Ich erkannte bald genug 
hinter der blendenden Außenſeite die innere Verderbnis, 
und ich ahnte im voraus, daß er einer jener Menſchen 
war, der bedenkenlos ſeine geiſtigen Gaben zu ſeinem 
Vorteil anwenden, und mehr noch, daß er ſie dazu 
mißbrauchen wuͤrde. Darum faßte ich den Entſchluß, 8 
auch ihn zu einem Werkzeug meines Rachewerkes zu 
machen. Ich bin mit voller Überlegung, ihn eines 

Tages zu meinen Zwecken zu nuͤtzen, fein Bureau vorſteher 

geworden; es dauerte nicht lange, da ward ich ſein a 
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Hel fer und Berater und zuletzt feine rechte Hand. Wenn 
er am Verteidigertiſche ſtand und die Richter durch ſeine 
ſchlagende Beweisfuͤhrung verbluͤffte, bediente er ſich 
nur der Waffen, die ich ihm geſchmiedet hatte. Ich 
ſchaffte ihm die Entlaſtungszeugen, deren er bedurfte, 
und ich trug das Material zuſammen, das ihn in den 
Stand ſetzte, die Zeugen der Anklage unglaubwuͤrdig 
zu machen. Die Erfolge in verſchiedenen großen, auf⸗ 
ſehenerregenden Prozeſſen, die ihn beruͤhmt gemacht 
haben, verdankte er in der Hauptſache meiner unermüde 
lichen Vorarbeit.“ 

Der Baumeiſter konnte ſich nicht mehr beherrſchen; 
er erhob ſich. Schwer lag feine Hand auf Paul Kaskas 
Schulter. 

„Nicht weiter, Vater — ich bitte dich darum. Du 
biſt krank. Dein ganzes Weſen iſt in einem Maße 
uͤberreizt, das mich erſchreckt. Du ſiehſt Dinge, die 
niemals ſo in der Welt geweſen ſind, die niemals da— 
geweſen fein dürfen. Ich bitte dich, laſſe es für heute 
genug ſein. Wir wollen uns ein andermal uͤber meine 
Zukunftsplaͤne unterhalten.“ 

Paul Kaska ſchuͤttelte die mahnende, beſchwoͤrende 
Hand von ſich ab. Die Muskeln feines hageren Ge— 
ſichts waren in ſtaͤndiger Bewegung, und feine Augen— 
lider hatten ſich geroͤtet. 

„Ich ſehe nicht ein, warum wir nicht jetzt daruͤber 
reden ſollten. Du biſt kein Knabe mehr. Es wird 
allmaͤhlich Zeit, daß du anfaͤngſt das Leben endlich 
einmal fo zu ſehen, wie es ohne roſenrote Brille ge⸗ 
ſehen wirklich iſt. Ich ſage dir, du darfſt nicht daran 
denken, Madelungs Tochter zu begehren, denn ich will 
es nicht erleben, daß er zu guter Letzt noch uͤber mich 
triumphicren wird. Du ſollſt es fein, der die Früchte 


meiner entſagungsvollen Lebensarbeit mühelos ernten 
darf, aber du ſollſt mich nicht hindern, mein Werk zu 
vollenden.“ 

„Das ſind dunkle Andeutungen, uͤber deren Sinn 
ich ernſtlich nicht nachdenken will und mag. Ich habe 
von allem, was du geſprochen haſt, nichts gehoͤrt, Vater, 
und ich ſage dir fuͤr heute Gutenacht.“ 

Krampfhaft ſchloſſen ſich Kaskas knochige Finger 
um ſein Handgelenk, um ihn wie in einer Klammer 
feſtzuhalten. 

„Nein, du bleibſt. Es muß einmal zur vollen Klar— 
heit kommen zwiſchen uns. Ich will endlich einmal mit 
unmißverſtaͤndlicher Gewißheit erfahren, wie ich eigent⸗ 
lich mit dir daran bin. Wenn es ſo ſein ſollte, daß 
ich mich in vaͤterlicher Verblendung in dir getaͤuſcht 
habe, dann wird es beſſer ſein, daß ich aus meiner 
Blindheit er wache, daß ich es noch in dieſer Stunde er— 
fahre. Voͤllig ahnungslos bin ich ja nie geweſen. Aber 
es ſcheint doch, daß es noch ſchlimmer mit dir ſteht, als 
ich dachte. Gingſt du nicht mit geſchloſſenen Augen 
in der Welt und unter Menſchen umher wie ein kraft— 
loſer Traͤumer, ſo wuͤrdeſt du ſchon neulich meine Worte 
richtig verſtanden haben. Aber jetzt begreife ich, daß 
dein Verhalten noch andere Gruͤnde hat. Ich habe es 
ſatt. Ich kann dieſe Art von Verſtaͤndnisloſigkeit, die 
dir dein Hochmut eingibt, nicht laͤnger ertragen, und 
ich will ſie nicht laͤnger dulden.“ 

„Wann hätte ich mich dir gegenüber hochmuͤtig ge⸗ 
zeigt, Vater?“ 

„Zum erſten Male an dem Abend, da du mit einer 
vornehmen Handbewegung zuruͤckweiſen wollteſt, was 
ich mit freudeheißem Her zen vor dir ausbreitete. Haͤtteſt 
du in jenem Augenblick in kindlicher Dankbarkeit zu⸗ 
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gegriffen, ſo waͤre es nicht noͤtig geworden, daß ich dir 
ſagen mußte, was du heute von mir gehört haft. Glaubſt 
du, daß ich darum mein Hundeleben ertragen haben 
ſoll, um ſchließlich vor meinem eigenen Sohn als arm— 
ſeliger Wicht da zuſtehen? Von dir vertrage ich keine 
Geringſchaͤtzung — von dir nicht! Lieber ſollſt du dich 
mit Entſetzen von mir abwenden, wenn du unfaͤhig 
biſt zu begreifen, weshalb ich geworden bin, wie ich es 
werden mußte.“ 

„Verſtehſt du denn nicht, Vater, daß ich in dieſer 
furchtbaren Stunde und nach ſolchen Erlebniſſen einzig 
um mein Sohnesrecht kaͤmpfe, auch in Zukunft hoch— 
achtend und verehrungsvoll zu dir aufſehen zu duͤrfen? 
Du ſollſt nicht mit einem Male zerſtoͤren und vernichten, 
was meiner Seele bis jetzt ihre ſichere Ruhe und ihre 
ganze innere Feſtigkeit im Leben verliehen hat. Du biſt 
mir bis heute als der trefflichſte aller Menſchen er— 
ſchienen. Und ich will, daß du es auch kuͤnftig fuͤr 
mich bleibſt. Ich will keine andere Vorſtellung von 
dir in mir tragen, als daß du allezeit der liebevollſte 
Gatte gegen meine arme Mutter, der treueſte und auf— 
opferndſte Vater gegen mich geweſen biſt. Das alles 
habe ich, ſeit ich denken kann, mit eigenen Augen ge— 
ſehen und genugſam am eigenen Leibe erfahren, Daran 
allein will ich mich halten.“ 

„Ja, ich habe euch immer geliebt, deine Mutter 
und dich; unter allen Menſchen bin ich nur euch beiden 
treu geweſen. Das war die einzige lebendig gebliebene 
Stelle in meinem fuͤr alles andere abgeſtorbenen Herzen. 
Und das muß dir als Erklaͤrung und Rechtfertigung 
gelten fuͤr alles, was ich getan. Ich habe nie einem 
redlichen Menſchen mit Abſicht irgend ein Unrecht zu 
tun verſucht oder geſchaͤdigt und nie einem Guten ge⸗ 
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fliſſentlich Kummer bereitet. Wenn es moͤglich ge— 
worden iſt, daß ich als Doktor Madelungs Gehilfe zum 
reichen Manne geworden bin, ſo war dies allein denk— 
bar durch die Dummheit der Schlechten und Nichts⸗ 
würdigen, die mir dazu verholfen haben. Sie zu be⸗ 
ruͤtzen, habe ich nie ge zoͤgert. Das war die Rache, die 
ich dem ganzen Geſchmeiß geſchworen. Wenn die Angſt 
ſie mit ihren verworrenen Haͤndeln, uͤber die ſie nicht 
mehr Herr zu werden vermochten, zu dem beruͤhmten 
Verteidiger trieb, zwang ich ſie, mit allen mir zu Gebote 
ſtehenden Mitteln, ſich mir in der vollen Nacktheit ihrer 
Er baͤrmlichkeit zu zeigen, und es war mir leicht, die 
Stellen zu erſpaͤhen, wo ſie ſchwach und verwundbar 
waren. Dahin brauchte ich nur zu zielen, um ſie mir 
tributpflichtig zu machen. Nicht durch Erpreſſungen, 
wie du vielleicht glaubſt, ſondern durch ganz legale 
Geſchaͤfte, die ich mit ihnen machte. Da liegen meine 
Bücher, die da fuͤr Zeugnis geben koͤnnen. Mit der Ge: 
wiſſenhaftigkeit eines guten Kaufmanns habe ich in 
ihnen peinlich genaue Rechenſchaft gegeben uͤber jeden 
einzelnen Pfennig, um den ſich mein Vermoͤgen im 
Laufe langer Jahr zehnte vermehrt hat. Sorglos koͤnnte 
ich dieſe Buͤcher zu jeder Stunde jedem Staatsanwalt 
zur genaueſten Pruͤfung vorlegen. Nichts wuͤrde ſich 
darin finden, wogegen ein Wort zu ſagen waͤre. Nie 
habe ich mich gegen irgend eine Beſtimmung des Straf: 
geſetzbuches verſtoßen oder mich gar verſuͤndigt.“ 

„Es gibt ein höheres Geſetz als das Strafgeſetz, 
Vater. Sage mir, daß du dich auch gegen die Geſetze 
der Moral nie verſuͤndigt haſt, und ich werde dir's aus 
tie fſter Seele danken.“ 

Paul Kaska wandte ſein Geſicht ab: „Die Antwort 
darauf liegt in dem, was du von mir gehoͤrt haſt. Mit 
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der Unmoral vermag man nur zu paktieren, wenn man 

ſich auf ihren Boden ſtellt. Mein Schickſal gab mir 
nach meiner Überzeugung das Recht, es ohne Gewiſſens⸗ 
bedenken zu tun.“ 

„Wenn dies die Wahrheit iſt, dann waͤre es beſſer 
geweſen, du haͤtteſt mich vorhin meines Weges gehen 
laſſen, ehe dies letzte Bekenntnis uͤber deine Lippen 
kam. Es iſt furchtbar, daß eine ſolche Ausſprache 
zwiſchen uns möglich war. Verlange nicht von mir, 
daß ich dir darauf noch etwas erwidere.“ 

„Du waͤhnſt dich da zu berechtigt, mich verdammen 
zu duͤrfen, du glaubſt das tun zu koͤnnen, obwohl ich 
bei allem Rachegeluͤſt doch ſchließlich alles nur um 
deinetwillen getan habe?“ 

„Er warteſt du, daß ich dir da fuͤr danke? Was auch 
immer es mit deinem Reichtum auf ſich haben mag, 
nach dem, was ich jetzt uͤber ſeine Herkunft erfahren 
mußte, moͤchte ich keinen Anteil an ihm haben.“ 

„Und der Millionengarten? Wuͤrdeſt du vielleicht 
auch ablehnen, die Pläne für feine Bebauung zu ent— 
wer fen?“ 

„uber dies phantaſtiſche Vorhaben wollen wir lieber 
nicht ſprechen, Vater! Ich glaube nicht an die Ver: 
wirklichung ſolcher Ideen und wuͤrde es als Beruhigung 
empfinden, wenn auch du dich zu meinem Unglauben 
be kehrteſt.“ 

„Der Tag, an dem ich das bekennen muͤßte, waͤre 
der Zuſammenbruch meines Lebens. Mit ſolchen Reden 
darfſt du mir nicht kommen. Ich will jetzt nicht mehr 
daruͤber reden. Sage mir lieber, wie du gefonnen bift, 
dich zu Liſelotte Madelung zu ſiellen.“ 

„Nicht anders als vor einer Stunde. Was du mir 


von deinem Haß gegen ihren Vater ſagteſt, Re mir 
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ubrigens trotz aller Worte darüber unverſtaͤndlich bleiben 
wird, kann fuͤr mich in keiner Weiſe entſcheidend ſein. 
Was ſollten wir, ſeine Tochter und ich, mit euren Un— 
ſtimmigkeiten zu ſchaffen haben?“ 

„Du biſt kurz entſchloſſen. Aber ich will ſo mit 
dir reden, daß ich dir verſtaͤndlich werde. Noch weißt 
du nicht alles. Der Rechtsanwalt iſt ein verlorener 
Mann. Er wird in kurzer Zeit vor der Anwaltskammer 
Rechenſchaft abzulegen haben uͤber allerlei Unregel— 
maͤßigkeiten, die in ſeiner Praxis vorgekommen ſind. 
Und er wird von Gluͤck ſagen koͤnnen, wenn man ihn 
nach dem Ausgang dieſer Unterſuchungen nicht den 
ordentlichen Gerichten tiber weiſt.“ 

„Handelt es ſich in dieſen Faͤllen vielleicht auch um 
Unregelmaͤßigkeiten, an denen auch du nicht ohne An— 
teil geweſen biſt? Nach deinen eigenen Bekenntniſſen 
bin ich, wie es ſcheint, berechtigt, ſolche Frage zu ſtellen?“ 

„Ich halte es fuͤr gut, dir darauf keine Antwort 
zu geben. Wir ſtehen offenbar augenblicklich durchaus 
nicht ſo unbedenklich zueinander, als daß ich mich da zu 
geneigt fühlen koͤnnte, dir noch weiter gehendes Vers 
trauen zu ſchenken. Nur ein Letztes will ich dir noch 
ſagen. Wenn du deine Abſicht ausfuͤhrſt, wenn du 
mich durch die Nichtachtung meiner Wuͤnſche zum 
Außerſten treibſt, iſt Doktor Madelungs Schickſal 
beſiegelt. Ich ſtehe in Beziehung zu einem Menſchen, 
dem der Rechtsanwalt unerſchwingliche Summen ſchul— 
det. Wenn er die Wechſelklage gegen ihn anſtrengt, iſt 
dein kuͤnftiger Schwiegervater ein Bettler — nein, 
weniger als das: ein elender Bankrotteur.“ 

„Wie kannſt du mir mit etwas drohen, was gar 
nicht in deine Macht gegeben iſt! Oder ſoll ich dieſe 
dunkle Anſpielung ſo verſtehen, daß es von dir ab— 
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haͤngt, ob jener Glaͤubiger gegen ihn vorgeht. Ver⸗ 
mutlich iſt es auch einer von den dunklen Ehrenmaͤnnern, 
mit denen du dich, wie du ſelbſt zugegeben, zur Er⸗ 
raffung deiner Reichtuͤmer verbunden haſt.“ 

Der trotz aller Schmerzlichkeit doch unvetholen ver— 
aͤchtliche Ausdruck, mit dem der Baumeiſter das ge: 
ſprochen, reizte den aufs aͤußerſte erregten Kaska, auch 
noch die letzten, geheimſten Falten ſeines Herzens zu 
offenbaren. 

„Der dunkle Ehrenmann ſteht vor dir,“ ſagte er 
zitternd vor Zorn. „Der andere war nichts als mein 
Strohmann, und es iſt mein Geld geweſen, das er dem 
Rechtsanwalt geliehen hat. Ich habe dabei nicht in 
boshafter Abſicht gehandelt, wenigſtens nicht von vorn— 
herein. Ich ſah, daß Madelung rettungslos in Wucherer—⸗ 
haͤnde fallen und zuletzt von ihnen erdroſſelt werden 
muͤſſe. Davor wollte ich ihn bewahren. Wenn ich 
einen felbfifüchtigen Hintergedanken hatte, fo war es 
der, Herr ſeines Schickſals zu ſein. Auch nach ſeinem 
unvermeidlichen Zuſammenbruch ſollte er mein brauche 
bares Werkzeug bleiben. Denn ich dachte nicht daran, 
mein Leben als der Schreibſtubenvorſteher eines An— 
walts zu beſchließen. Eines Tages wollte ich anfangen, 
meine Geſchaͤfte im großen zu betreiben. Und dazu 
war Madelung immer noch zu gebrauchen, weil er in 
gewiſſen Kreiſen ſeinen Ruf auch durch eine Kataſtrophe, 
die ihn den Anwaltstitel koſtete, nicht verloren haben 
wuͤrde. Wir haͤtten mit vertauſchten Rollen weiter 
gearbeitet: ich als der Herr und er als mein Unter- 
gebener. Auf ſolche Art haͤtte ich meinen Verluſt wieder 
hereingebracht. Soll ich mir nun die Haͤnde binden 
laſſen, dadurch, daß du dich mit dem Maͤdchen verlobſt?“ 

Auf einen Aktenſchrank geſtuͤtzt, ſtand Oswald Kaska 
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da. Er hatte die Augen mit der Hand bedeckt, und er 
ſchwieg auch noch, als fein Vater laͤngſt geendet. Sicht⸗ 
lich beunruhigt durch fein Verſtummen, ſah der Bureau— 
vorſteher zu ihm hinuͤber. Da wurde an die Tuͤr ge— 
klopft, und das Dienſtwaͤdchen ſteckte den Kopf ins 
Zimmer: „Da iſt das Fraͤulein Krell, Herr Kaska, das 
ſchon mehrmals bei Ihnen war. Soll ſie herein— 
kommen?“ 

Der Angeredete machte eine abwehrende Bewegung. 

„Nein. Schicken Sie ſie fort! Doch halt! Warten 
Sie noch. Fragen Sie ſie, ob es ſich um etwas ſehr 
Wichtiges handelt.“ 

Sogleich kam das Maͤdchen zuruͤck. 

„Ja, es waͤre ſehr wichtig. Und morgen haͤtte ſie 
keine Zeit.“ 

Oswald ließ den Arm ſinken und wandte ſich zum 
Gehen. 8 
„Laß dich nicht abhalten, deinen Beſuch zu emp— 
fangen. Wir haͤtten einander ohnehin nichts mehr zu 
ſagen.“ 8 

„Du brauchteſt dich nur kurze Zeit zu gedulden. 
Ich werde ſie ſo raſch wie moͤglich abfertigen.“ 

„Das iſt uͤber fluͤſſig. Ich waͤre auch ſo gegangen.“ 

„Und wann kommſt du wieder, damit wir uns 
vollends ausſprechen?“ 

„Ich bin heute zum letzten Male hier geweſen.“ 

„Oswald! Bedenke, was du ſagſt.“ 

„Es iſt genuͤgend bedacht, Vater! Lebewohl!“ 

Paul Kaska wollte auf ihn zu, vielleicht, um ihn 
noch einmal gewaltſam zu halten. Aber das blonde 
Fraͤulein Krell ſtand ſchon im Zimmer. Da hielt er 
aufſtoͤhnend auf halbem Wege inne und ſah mit hängen: 
den Armen, deren Hände ſich zu Fäuften gekrampft 
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hatten, zu, wie die Tür ſich hinter dem Fortgehenden 
ſchloß. Er lauſchte, ob Oswald ſich in das Wohn— 
zimmer hinuͤber begeben wuͤrde. Sein Geſicht ver⸗ 
zerrte ſich, als er deutlich vernahm, wie er ſich dem 
Ausgang zuwandte. Mit einer heftigen Bewegung 
kehrte er ſich unwirſch gegen die ſpaͤte Beſucherin. 

„Was wollen Sie? Was haben Sie mir zu ſagen?“ 

„Beißen Sie mich nur nicht, Herr Kaska! Wenn 
ich gewußt haͤtte, daß ich Ihnen ſo ungelegen komme, 
waͤre ich gerne weggeblieben. Mir kann es doch ganz 
gleichguͤltig ſein, ob die Alte ihr Teſtament umwirft 
oder nicht.“ 

„Was reden Sie da? Daran iſt doch nicht zu denken.“ 

„Ich glaube, ſie iſt feſt entſchloſſen, es zu tun. Er 
verlangte Geld von ihr: ſechzigtauſend Mark, um Fraͤu⸗ 
lein Madelung heiraten zu koͤnnen und ſeine Schulden 
zu bezahlen. Daraufhin hat ſie Erkundigungen uͤber 
ihn und Doktor Madelung einge zogen. Sie muͤſſen 
ſehr ſchlecht ausgefallen ſein, denn ich mußte vorhin 
dem Juſtizrat Winckler ſchreiben, er moͤge ſie gegen 
Ende der Woche beſuchen. Es handle ſich um die Ab— 
aͤnderung eines Teſtaments.“ 

Beide Faͤuſte an die Schlaͤfen preſſend, ſtierte Paul 
Kaska das Maͤdchen an. Dann, muͤhſam an jedem 
Worte wuͤrgend, brachte er heraus: „Sie wiſſen, daß 
es nicht geſchehen darf! Setzen Sie ſich! Ich habe noch 
mit Ihnen zu reden. — Aber ſprechen Sie nichts. Ich 
muß erſt uͤberlegen.“ 

Waͤhrend die ſchoͤne Meta mit gelaſſener Miene auf 
das Ergebnis ſeiner Überlegung wartete, rannte Kaska 
unſtet von einem Ende des Zimmers zum anderen, bis 
er ſich endlich zu ſprechen entſchloß. 


102 Der Millionengarten 


Seit dem Tage, an dem er den verfuͤhreriſchen 
Kuͤnſten der jungen Geſellſchafterin erlegen war, hatte 
Reimers die Abendbeſuche in der Villa eingeſtellt. Als 
ſich Frau v. Rippler durch die alte Friederike nach der 
Urſache erkundigen ließ, entſchuldigte er fich mit dringen⸗ 
der Arbeit und anderen unabweisbaren Hinderungen. 
Er wußte, daß die alte Dame ihn fuͤr undankbar halten 
würde, aber er wollte jedem Zuſammentreffen mit dem 
Maͤdchen ausweichen, deſſen Anblick ihn immer wieder 
an die jaͤmmerlichſte Schwachheit ſeines Lebens gemahnt 
haͤtte. Darum verſchloß er ihr auch beharrlich die Tuͤre 
ſeines Ateliers. Zweimal ſchon hatte ſie den Verſuch 
gemacht, ihn da zu uͤberraſchen. Sie wußte beſtimmt, 
daß er drinnen ſei, denn fie hatte feine Heimkehr beob⸗ 
achtet; aber ſie klopfte und ſchmeichelte umſonſt. Rei⸗ 
mers gab keine Antwort und oͤffnete ihr nicht. Nach 
der Demuͤtigung zweimaliger Abweiſung gab ſie ihre 
Abſicht, ihn zu ſprechen, auf, und ſeit einer Reihe von 
Tagen hatte er ſie nicht einmal mehr von weitem ge— 
ſehen. Auch zur Ausfuͤhrung ſeines vorher gefaßten 
Gedankens, ihre vorerſt in Gips gegoſſene Buͤſte in 
edlerem Material zu wiederholen, konnte er ſich nicht 
entſchließen. Um ſo eifriger arbeitete er an der Voll— 
endung des Modells für die große Figurengruppe, mit 
dem er ſich ſeit Monaten beſchaͤftigte, und deren Be— 
ſichtigung er Meta Krell trotz ihrer oft geaͤußerten Neu— 
gier nie geſtattet hatte. Die Anregung zu dieſem Werke 
hatte ihm ein Preisausſchreiben gegeben, in dem Ent— 
würfe für den Giebelſchmuck eines Gerichtsgebäudes 
ge fordert wurden; aber er dachte ſchon laͤngſt nicht mehr 
daran, ſich mit ſeiner Schoͤpfung an dem Wettbewerb 
zu beteiligen. So wie er die „Gerechtigkeit“ hier dar⸗ 
geſtellt hatte, paßte ſie wohl kaum auf das Dach eines 
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Juſtizpalaſtes. Nicht als die ernfte, unerbittlich ſtrenge 
Goͤttin im langwallenden Gewande, die Wage und 
Schwert in den Haͤnden haͤlt und mit verbundenen 
Augen richtet, hatte er ſie gebildet, ſondern als die 
ſegenſpendende Zwillingsſchweſter der Wahrheit, die 
wohl den Schuldigen ſtraft, doch lieber den Schuld- 
loſen vor unverdientem Verderben bewahrt. Eine nackte 
Maͤdchengeſtalt bildete den Mittel punkt der Gruppe, 
hoheitsvoll nicht durch frauenhafte Fuͤlle wie uͤblich, 
ſondern durch jungfraͤuliche Herbheit der Formen. Sie 
trug keine Binde vor den Augen, und das Schwert lehnte 
an den neben ihr aufgerichteten Geſetzesta feln. Mit 
auf den Ruͤcken gebundenen Haͤnden kniete zu ihrer 
Linken ein Miſſetaͤter, geſenkten Hauptes und mit dem 
Geſichtsausdruck tie fer Zerknirſchung. Die Art, wie ihr 
Antlitz und ihr ſchoͤner Koͤr per ſich von ihm abwandten, 
bekundete unzweideutig, daß ſie das Verdammungs⸗ 
urteil uͤber ihn geſprochen. Auf der anderen Seite 
hob ein ebenfalls kniendes Weib flehend die gefeſſelten 
Arme zu ihr empor, und die Gerechtigkeit war im Ber 
griff, dieſe Feſſeln zu loͤſen. Die befriedigende Er⸗ 
fuͤllung der Aufgabe, die er ſich mit ſeinem Entwurf 
geſtellt, hatte Reimers anfangs große, anſcheinend un— 
uͤberwindliche Schwierigkeiten bereitet, und mehr als 
einmal war er nahe daran geweſen, den Mut zu ver: 
lieren. Seit jenem Abend im Philharmoniſchen Konz 
zert arbeitete er mit einem Gelingen, das ihn ſelbſt in 
Erſtaunen ſetzte und feine kuͤhnſten Erwartungen über- 
traf. Noch war er nicht fertig, aber der peinliche 
Zuſtand des Zweifelns an der eigenen Kraft lag 
hinter ihm, und er war der Erreichung ſeines Zieles 
gewiß. 
An jedem Morgen, wenn er die ſchuͤtzenden Tuͤcher 
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von dem Tonmodell nahm, wuchs von neuem das 
Verlangen in ihm auf, Herta Madelung vor ſeine Ar— 
beit fuͤhren und ihr Urteil vernehmen zu duͤrfen. Er 
war voll Zuverſicht, daß ſie kommen wuͤrde; ſie hatte 
es ihm ja verſprochen, und er begriff nicht, weshalb 
ſie ihn ſo lange warten ließ. Sie mußte doch wiſſen, 
wie er ihrer voll heißer Sehnſucht harrte. Da endlich, 
am heutigen Morgen, war ihm Nachricht geworden, 
daß er ihren Beſuch erwarten durfte. Es war ein 
kurzes, in den landlaͤufigen Hoͤflichkeitswendungen ab— 
gefaßtes Briefchen, das ſie genau ſo auch jedem 
anderen Kuͤnſtler haͤtte ſchreiben koͤnnen. Aber Rolf 
Reimers nahm es immer wieder zur Hand und las 
es ſo oft, bis er zwiſchen den Zeilen allerlei Freund— 
lichkeiten gefunden zu haben glaubte, die ihn mit den 
froͤhlichſten Hoffnungen erfüllten. Erſt dachte er dar 
an, ſeinen kahlen Arbeitsraum ihr zu Ehren feſtlich 
zu ſchmuͤcken und ſie zu bewirten. Aber er wurde ſich 
noch zu rechter Zeit darüber klar, daß er ihr Feinge fuͤhl 
nicht durch derartige Vorbereitungen verletzen duͤrfe. 
Nur ſorgfaͤltig ausgewaͤhlte Blumen ſchaffte er her— 
bei, um ſie hier und da im Atelier zu verteilen, und 
immer von neuem ruͤckte er ſeine Arbeiten und Ent— 
wuͤrfe zurecht, damit jedes Stück ſich ihr fo vorteilhaft 
als moͤglich darſtelle. Am liebſten haͤtte er ſich ſchon 
eine halbe Stunde vor der von ihr angegebenen Zeit 
an dem Haupteingang des Gartens aufgeſtellt, um ſie 
zu empfangen; doch verzichtete er ſchließlich auch dar⸗ 
auf, weil er nicht wuͤnſchte, daß man von den Fenſtern 
der Villa aus die Begruͤßung beobachtete. Im offenen 
Eingang des abſeits gelegenen Atelierbaus harrte er 
auf fie, und fein Herz war voll uͤberſchwenglichen Ju— 
bels, als er ihre hohe, dunkle Geſtalt zwiſchen den 
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Buͤſchen auftauchen ſah. Er eilte auf fie zu und ſtreckte 
ihr beide Haͤnde entgegen. 

„Wie gut und lieb, daß Sie Wort halten! Ich bin 
Ihnen herzlich dankbar fuͤr Ihren Beſuch.“ 

Herta Madelung laͤchelte, aber er bemerkte ihr ver—⸗ 
aͤndertes Ausſehen. Sie war bleich, und ihr Geſicht 
duͤnkte ihn ſchmaler als bei ihren fruͤheren Begegnungen. 
„Ich wollte mein Verſprechen einloͤſen,“ erwiderte 
fie, „obwohl ich ſchwer die Zeit da zu gewinnen konnte. 
Ich werde Sie nicht lange in Ihrer Arbeit ſtoͤren.“ 
Er huͤtete fich, ihr zu ſagen, daß er ſchon feit dem 
Eintreffen ihres Brie fchens nichts mehr hatte anruͤhren 
koͤnnen. Überhaupt war er voll Beſorgnis, irgend 
etwas Unſchickliches zu reden oder zu tun. Hertas 
erſter Blick fiel auf das Modell der großen Gruppe 
inmitten des Raumes. Seine Frage, ob fie nicht ab 
legen wolle, verneinend, trat ſie ſofort darauf zu. 
„Eine Juſtitia — nicht wahr? Endlich einmal eine, 
die von der herkoͤmmlichen Auffaſſung abweicht. Ich 
darf ſie mir doch genau anſehen?“ 

„Ich bitte darum — und um ein ungeſchminktes 
Urteil. Sie ſind das erſte menſchliche Weſen, das 
meinen Entwurf zu ſehen bekommt.“ 

Sie betrachtete das Werk ſehr lange; namentlich 
die Geſtalt und das Antlitz der Goͤttin waren es, die 
ſichtlich ihre lebhafte Anteilnahme erregten. Aber ges 
raume Zeit verſtrich, ohne daß ſie ein Wort geſprochen 
haͤtte. Als ſie ſich dem Bildhauer endlich zuwandte, 
meinte er zu ſeiner Beſtuͤrzung, den tiefen Ernſt ihrer 
Zuͤge als Zeichen des Mißfallens deuten zu muͤſſen. 
„Es waͤre toͤricht, wenn ich verſuchen wollte, Ihre 
Arbeit zu loben,“ ſagte ſie. „Dazu bin ich zu wenig 
kunſtverſtaͤndig. Daß ich fie ſchoͤn finde, kann für Sie 
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ebenſowenig Eritifchen Wert haben wie das Gegenteil, 
Nur eine Frage moͤchte ich mir erlauben. Sie ſtellten 
die Gerechtigkeit anders dar, als es ſonſt Brauch iſt. 
Das muß einen beſonderen Grund haben.“ 

Reimers war uͤberraſcht. Er hatte anderes erwartet 
als dieſe Frage und entgegnete mit der Aufrichtigkeit 
des aus dem Herzen ſchaffenden Kuͤnſtlers: „Ich ver— 
ſuchte, ſie ſo zu bilden, wie ich ſie mir vorſtelle. An der 
Themis mit der Binde vor den Augen, dem Richt— 
ſchwert und der Wage, habe ich nie großes Gefallen 
gehabt. Sie gibt ſich trotz der verbundenen Augen, 
die kein Anſehen der Perſon moͤglich machen ſollen, 
viel zu oft zum willigen Werkzeug menſchlicher Kurze 
ſichtigkeit und menſchlicher Vorurteile her. Die Ge— 
rechtigkeit, der ich huldigen wollte, verteidigt die Schutz⸗ 
loſen gegen den Verfolgungseifer der Menſchen und 
loͤſt die Feſſeln der unſchuldig Gepeinigten.“ 

„Dieſe Auffaſſung ließ ſich von Ihnen erwarten,“ 
erwiderte ſie, und die Waͤrme im Klang ihrer Worte 
ſtroͤmte ihm wohlig ins Herz. „Ich wollte, daß ich 
meinen Vater hierher fuͤhren duͤrfte. Ihr Werk wuͤrde 
ihm ſicher große Freude bereiten.“ 

„So tun Sie es doch, Fraͤulein Madelung!“ — 
Ihr Doktortitel wollte ihm nur ſchwer uͤber die Lippen. 
„Der Herr Rechtsanwalt wird mir jederzeit herzlich 
willkommen ſein.“ 

Wieder bewegte ſie verneinend den Kopf: „Sie 
duͤrfen meinen Wunſch nicht buchſtaͤblich nehmen. Ich 
koͤnnte meinen Vater jetzt nur ſchwer zum Beſuch eines 
Ateliers bewegen. Aber ich bin uͤberzeugt, daß er ſich 
auf ſeinem Grabe kein anderes Denkmal wuͤnſchen 
wuͤrde als gerade dies. Sie koͤnnen nicht ahnen, wie 
erhebend und wie troͤſtlich es auf mich gewirkt hat.“ 
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„Das iſt mehr als ich hoffen durfte,“ ſagte Reimers 
mit einer gewiſſen Beklommenheit, denn er fuͤhlte, daß 
es ſchmerzliche Empfindungen fein mußten, die in 
dieſem Augenblick ihre Seele bewegten. Die Freude, 
die ihre Anerkennung ihm bereitete, war darum nicht 
ungetruͤbt. Während fie ſich den ringsum aufgeftellten 
Abguͤſſen zuwandten, ſuchte er voll Beſorgnis und in⸗ 
niger Teilnahme in ihren Mienen zu leſen. Herta gab 
ſich den Anſchein, feinen forſchenden Blick nicht zu be= 
merken, und ſie nahm ſich offenbar zuſammen, um in 
ihren Außerungen einen leichteren Ton anzuſchlagen. 
Überall ſtellte fie Fragen, die ihm an der Aufrichtigkeit 
ihrer Teilnahme keinen Zweifel ließen, und es war 
leicht zu erkennen, daß die Arbeiten, die er ihr zeigen 
konnte, ihre Erwartungen weit uͤbertra fen. Nun blieb 
ſie vor Meta Krells Buͤſte ſtehen; fuͤr einen Augenblick 
weiteten ſich ihre Augen in lebhaften Erſtaunen. 
„Wunderſchoͤn!“ ſagte ſie nach langer Betrachtung. 
„Jedenfalls viel ſchoͤner als das Modell.“ 

„Sie kennen das Urbild?“ 

„Als ich vorhin am Gartentor klingelte, kam eine 
junge Dame aus dem Haus, um mir zu oͤffnen. Sie 
gab mir auch Auskunft auf meine Frage nach Ihnen 
und wies mir den Weg. Sie muß zu dieſer Buͤſte, 
die Sie modelliert haben, hier geweſen ſein.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Bosniens mohammedaniſche Frauen 
Von Rifat Gozdovie Paſcha 
Mit 5 Bildern 

n Bosnien und der Herzegowina führen die 
Iban mohammedaniſchen Glaubens im allge— 

meinen das gleiche Leben wie die in der Tuͤrkei, 
doch blieben ſie in allem weit ſtrengglaͤubiger und 
haͤngen mehr als jene am Altuͤberlieferten und Her— 
gebrachten. Nur die zum iſlamiſchen Bekenntnis ge— 
hoͤrenden Frauen in Jablanica, einem kleinen Ort am 
Fuße des Plaſagebirges in der Herzegowina, tragen 
ihr Geſicht zu Hauſe und oͤffentlich unverhuͤllt; im 
uͤbrigen halten ſie ſich bei allem, was der Glaube 
ihnen gebietet, ebenſo gewiſſenhaft an die geringſte 
Kleinigkeit, wie ihre uͤbrigen Mitſchweſtern. Alther— 
koͤmmliche Sitte verbietet der moflemifchen Frau ein 
Luſtwandeln in den Gaſſen, legt ihr Stillſchweigen und 
völlige Anſpruchsloſigkeit auf und lehrt fie, mit be— 
wunderungswuͤrdiger Entſagung die Laſten eines Lebens 
tragen, das ihr nur wenig Freuden gewaͤhrt. Ihre Welt 
iſt zumeiſt das ihr angewieſene, oft nicht mehr als vier 
Schritte lange und ebenſo breite Gemach. Die ge— 
woͤhnlichen Vorſtellungen, die man ſich von einem 
Harem zu machen pflegt, als einem mit maͤrchenhaftem 
Prunk eingerichteten Raum, wo geheime Tuͤren durch 
verborgene Federn in Bewegung geſetzt werden und der 
Klang der Schellentrommel ſich mit dem Duft des 
Mokka und des Roſenoͤls mengt, entſprechen keiner 
Wirklichkeit; im bosniſchen Harem finden dieſe roman— 
tiſchen Vorſtellungen ſich noch weniger als ſonſtwo be— 
ſtaͤtigt. Wenn das einfache Wohnhaus — die Kutſcha — 
eines dortigen Moſlems zehn Quadratmeter bedeckt, fo 
verwendete man beim Bau fuͤr den Harem und den 
Selamlik nur jeweils fünf. Im Selamlik wohnt der 
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Hausherr mit ſeinen Soͤhnen, im Harem ſeine Hanuma 
mit ihren Toͤchtern. 

Und durch dieſen Harem, deſſen Waͤnde getuͤncht 
und leer ſind wie die eines Stalles und nicht ſelten aus— 
einanderklaffen, 
weht der Zugwind, 
und eine abendlaͤn⸗ 
diſche Frau wuͤrde 
im Winter darin 
vor Kaͤlte zittern. 
Wie aber die bos⸗ 
niſchen Mohamme— 
da ner innen an alle 
Entbehrungen, an 
koͤr perliche Muͤhen 
und Arbeit in jener 
Geduld und Erge— 
bung gewoͤhntſind, 
die nur jahrhun: 
dertelange Gewoͤh— 
nung und das Ver⸗ 
trauen in die Rich⸗ 
tigkeit der Satzun⸗ N 
gen ihrer Religion Mohammedaniſche Frauen auf der 

zu erzeugen vermo⸗ Straße in Sarajewo. 

gen, ſo ertragen ſie 

auch gleichmuͤtig die Freudloſigkeit ihres oͤden Heimes. 
Nur bei einzelnen reichen Begs Nordbosniens, die 

zu den wenigen gehoͤren, die mehr als eine Ehefrau 

beſitzen, gibt es fuͤr ſie beſonders erbaute Harems mit 

mehreren Wohnabteilungen, die allein fuͤr ſie beſtimmt 

ſind. Aber auch hier kommt es vor, daß mehrere 

Bruͤder ihre Frauen und erwachſenen Toͤchter in einem 
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Hauſe halten. Doch auch ſolche Harems ſind nur 
dürftig ausgeſtattet. Möbel gibt es nicht, und den Fuße 
boden bedecken Matten, auf welchen zumeiſt zerfallende 
Teppichreſte umherliegen; zum Sitzen oder Liegen 
dienen nur die an den Wänden entlanglaufenden 
hoͤlzernen „Minder“. Zur Beleuchtung haͤngt vom 
Mittelbalken der Decke eine Lampe herab, die nach an— 
gebrochener Dunkelheit fuͤr kurze Zeit angezuͤndet wird. 
Da die Fenſter durch weiße oder mit bunten Blumen 
geſchmuͤckte Stoffſtreifen ſorgfaͤltig verhaͤngt und zu— 
meiſt noch mit Gittern aus dicht gekreuzten Holz— 
ſtaͤbchen verſehen ſind, herrſcht ſchon bei Tag ſolche 
Dunkelheit in dieſen Gelaſſen, daß auch zu dieſer Zeit 
Beleuchtung not taͤte. Dieſes kleine Gemach verlaͤßt 
die Frau nur in ſeltenen Faͤllen. Hier hinein geleitet 
der Gatte ſeine jugendliche Hanuma mit dem noch 
kindlichen Antlitz, und aus dieſem Zimmer traͤgt man 
ſie als Greiſin auf roher, ſchmuckloſer Bahre hinaus 
und nach dem Friedhof. Waͤhrend ihres ganzen Lebens 
aͤndert ſie an ihrem Zimmer gar nichts, ſo daß es nach 
dreißig Jahren genau ſo ausſieht wie zur Zeit, da ſie 
es das erſtemal betrat. Wie im ganzen Iſlam gilt auch 
dem bosniſchen Moſlem der eigene Harem als ebenſo 
hochheilig und unverletzlich wie der eines anderen. Hat 
die Hanuma weiblichen Beſuch, ſo achtet er ſtreng 
darauf, den Raum nicht zu betreten, ſobald er die gelben 
Pantoffel vor der Schwelle des Harems ſtehen ſieht, 
die nach altem Brauch als Zeichen dort von der Be— 
ſucherin zuruͤckgelaſſen werden. 

Die Kleidung der bosniſchen Moflemin, die ſich im 
Laufe der Jahrhunderte nicht aͤnderte, iſt bunt und bizarr. 
Sie bezweckt damit jedoch nicht, Aufmerkſamkeit und 
Gefallen zu erregen oder Beſitz und Wohlleben zur 


Schau zu tragen; fie fchafft der Trägerin ſelbſt Ver: 
gnügen und Befriedigung, wenn fie weiß, daß fie das 
Wohlgefallen ihres Eheherrn damit auf ſich lenkt. Die 
moſlemiſche Frau beſitzt ein Alltagsgewand und ein 


Beſuch bei einer mohammedaniſchen Woͤchnerin. 


TREE ET EEE GE WERL DE KT ae rn an in 
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Feſttagskleid. Beide unterliegen nicht den Wandlungen 
der Mode und ſind nicht nur bei einzelnen, ſondern 
bei ſaͤmtlichen Mohammedanerinnen von ganz gleichem 
Schnitt. 

Ein Feſttagskleid muß fuͤnfzehn bis zwanzig Jahre 
uͤberdauern und geht zumeiſt noch auf die Toͤchter uͤber. 
Aus dieſem Grunde ſind dem Hausherrn dafuͤr keine 
Koſten zu hoch; mitunter ſind dieſe Kleider mehr wert als 
das Haus ſamt feiner Einrichtung. Solche Gewaͤnder 
find mit ſchweren Goldpoſamenten über und über ge— 
ſchmuͤckt und das „Peſchkir“ — Tuch — oder die Jet— 
ſcherma — ein aͤrmelloſes Leibchen — mit Goldmedſchidi— 
jes voll behaͤngt. An gewoͤhnlichen Tagen iſt die 
Kleidung der moflemifchen Frau ſehr ſchlicht; fie trägt 
eine aus Basma verfertigte, nicht ſehr weite, bunt⸗ 
gebluͤmte Pluderhoſe — Schalwar genannt — und ein 
weitaͤrmeliges, aus Mullſtoff gearbeitetes Hemd — das 
Koſchulje —, das den gleichen Schnitt hat, wie das 
Maͤnnerhemd und nur etwas laͤnger iſt. Als Kopf— 
bedeckung tragen die Frauen einen kleinen, niederen, 
dunkelroten Fes, von dem ein reichgeſticktes weißes Tuch 
uͤber den Nacken hinabhaͤngt; die Fuͤße ſind mit ſehr 
kurzen, Tſchorab benannten, ſelbſtver fertigten Struͤmpfen 
aus naturfarbener Schafwolle und dottergelben oder 
dunkelkirſchbraunen Saffianpantoffeln bekleidet. Die 
Hofe wird unmittelbar auf dem Leib getragen; die 
Frau zieht ſie um den Guͤrtel und die Fußknoͤchel mit 
einer durch den Saum gefaͤdelten Schnur zuſammen, 
die ſie zu einem Knoten bindet. Über der Hoſe traͤgt 
ſie das aus durchſichtigem Stoff verfertigte Hemd; die 
rechte oder die linke Seite dieſes Kleidungſtuͤckes wird 
aufgeſchuͤrzt und an der Huͤfte hinter die Zugſchnur 
geſteckt. Auch die Jetſcherma beſteht aus buntem Stoff 


Gewaͤnder und Schuhwerk einer bosniſchen Mohammedanerin. 
und iſt, gleich dem Hemde, vorne ſo tief ausgeſchnitten, 
daß die Bruſt voͤllig bloß bleibt. 

Heiratet ein Maͤdchen, ſo wird ihm das Haar vorn 
und ruͤckwaͤrts abgeſchnitten. Frauen jedoch, denen kein 
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langes Haar beſchieden iſt, ſchneiden es ihr ganzes Leben 
hindurch immer wieder aufs neue ganz ſo kurz wie die 
Maͤnner ab und binden uͤber den Fes noch ein zweites 
weißes Tuch, das oben die Stirne, ruͤckwaͤrts aber nur 
den Halsteil bedeckt. Beſaß eine Frau als Maͤdchen 
ſchon langes Haar, und iſt ſie zudem noch etwas eitel, 
dann ſchneidet ſie wohl vorne ihr Haar ab, weil es die 
Sitte ſo will, ruͤckwaͤrts aber laͤßt ſie es frei wachſen 
und ordnet es in ſchoͤne Flechten; in dieſem Falle traͤgt 
ſie kein zweites Tuch uͤber dem Fes. Die Kopfbedeckung 
der Maͤdchen beſteht aus rotem, blauem oder ſchwarzem 
Samt, der mit Goldfaͤden reich beſtickt iſt; an einem 
ſolchen Fes findet man ſtets ſtatt einer Quaſte ein kleines 
Goldknoͤpfchen. Für die ſeltenen Fälle eines Aus— 
ganges kleidet ſich die moſlemiſche Frau in eine ſehr 
weite Pluderhoſe — die Dimije — und ſchluͤpft mit dem 
pantoffelbekleideten Fuße in die aus rotem oder gelbem 
Leder gemachten unfoͤrmlichen Schaftſtiefel — Je- 
menije. Um den Hals ſchlingt das Maͤdchen eine rote 


Perlenſchnur, die Frau ein mit Goldmuͤnzen benaͤhtes 


Band; ein Halsſchmuck hat nicht ſelten feine beſon⸗ 
dere Geſchichte. Kommt ein Maͤdchen zur Welt, ſo 
wird jedes im Hauſe befindliche Goldſtuͤck fuͤr das⸗ 
ſelbe beſtimmt und ſpaͤter anlaͤßlich jedes freudigen 
Ereigniſſes mindeſtens je ein Dukaten fuͤr das Hals— 
band des Maͤdchens beiſeite gelegt. Je nach der Menge 
der Goldmuͤnzen, die eine Frau ſchmuͤcken, laͤßt ſich er⸗ 
kennen, in welchem Wohlſtand ſie als Maͤdchen aufwuchs, 
wie reich das Haus war, dem es entſtammte. Hat die 
Frau dieſe Kleidungſtuͤcke angetan, dann huͤllt ſie den 
ganzen Koͤrper in das faltenreiche und lange, gruͤne 
oder dunkelrote Feredſche; uͤber Kopf und Geſicht 
ſchlaͤgt ſie das ſchneeweiße Peſchkir. In dieſem bleibt 
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Liebeswerben in Bosnien. 


bei den bosniſchen Mofleminnen ein ſchmaler Spalt 
fuͤr die Augen frei, waͤhrend die Herzegowinerinnen das 
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Geſicht mit einem viereckigen Rahmen verdecken, der 
mit ſchwarzer Gaze uͤberſpannt iſt. 

Der Feſttagsmantel iſt nur fuͤr die Beiramzeit und 
den Freitag beſtimmt. An dieſem Tage nimmt jede 
Frau, ehe fie dies Kleidungſtuͤck umnimmt, ein voll: 
ſtaͤndiges Bad. In keinem moflemifchen Haufe fehlt 
ein Bad, auch wenn es uͤber die Groͤße einer Blech— 
pfanne, die ein ſpannbreiter Rand umgibt, nicht hinaus⸗ 
reicht. Doch auch dies genuͤgt, um die Vorſchrift zu 
erfuͤllen. Die Waſchungen duͤrfen nur von oben nach 
unten und niemals umgekehrt vorgenommen werden, 
wobei jeder Tropfen, der uͤber ihren Koͤrper geronnen, 
als unrein und Gegenſtand des groͤßten Ekels gilt. 
Das gebrauchte Waſſer fließt, durch einen Zapfen ab: 
gelaffen, auf die Gaſſe. Sich damit die Hand zu be— 
naͤſſen, wird als eine große Suͤnde angeſehen, und 
wer dies irrtümlich dennoch getan hat, muß ſich uns 
geſaͤumt einer vollſtaͤndigen Reinigung unterziehen. 
Baden und Waſchen iſt, wie in der ganzen Tuͤrkei, 
auch bei den moſlemiſchen Frauen Bosniens und der 
Herzegowina bis zur Übertreibung häufig. Die Mof- 
lemin betet täglich fünfmal und waͤſcht ſich ebenſo oft 
Stirne, Antlitz, Ohren, Mund und Fuͤße, ſowie die 
Arme bis zum Ellbogen. Sobald der Muezzin vom 
Minarett herab feinen melancholiſch-melodiſchen Gebet: 
ruf ertoͤnen laͤßt, eilt die Frau zur Waſchung und betet 
mit der inbruͤnſtigſten Hingebung. Wenn die Frau, und 
war es auch ihr Gatte, jemanden gekuͤßt hat, muß ſie 
ſofort ein Bad nehmen, und zwar ſo, daß kein Haar an 
ihr trocken bleibt. 

Tugendhaftigkeit iſt eine der hervorragendſten Eigen— 
ſchaften der bosniſchen Moſlemin. Doch liegt die 
Urſache nicht allein an ihrer Veranlagung und der 
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außerordentlichen Frömmigkeit, die den größten Ein⸗ 
fluß auf ihr Seelenleben ausübt und die fie von ſuͤnd— 
haften und verbotenen Handlungen abhaͤlt, ſondern 
auch an der eigentuͤmlichen Einteilung der Wohn— 
räume, die keine Gelegenheit bietet, mit einem an⸗ 
deren Manne als dem eigenen Gatten zuſammen zu 
treffen. Zudem wird nicht nur die Frau wegen eines 
Fehltritts vom Manne aus dem Hauſe gejagt und fuͤr 
ewig verachtet, auch ihre Familie macht ſie heimatlos, 
denn ſie weigert der Suͤnderin die Aufnahme. Es 
kam vor, daß der eigene Bruder die Schweſter nieder— 
ſchoß, als ſie, von ihrem Gatten verſtoßen, zu ihm zu 
fluͤchten ſuchte. 

Eine leichtſinnige Frau iſt unter den bosnifchen 
Mofleminnen hoͤchſt ſelten, denn fie wird vor Tor: 
heiten durch Religion und Sitte gleich ſtark bewahrt. 
An den Gatten knuͤpft fie nur ſelten jenes innige, ſee— 
liſche Band, das im Abendlande die Ehepaare bis ans 
Lebensende vereinigt, ſie teilt nicht die Sorge mit dem 
Manne, der ſie erwaͤhlte, ſie troͤſtet ihn nicht in ſeinem 
Kummer und eifert ihn nicht an, wenn er verzagt. 

Die frühzeitige Verſchleierung und der faſt voͤllige 
Abſchluß des mohammedaniſchen Maͤdchens von der 
Außenwelt verhindern ein Sichkennenlernen der beiden 
Geſchlechter. Doch waͤhrend auf anderen Gebieten die 
Vorſchriften und Geſetze des Iſlams eher ſtrenger be— 
folgt werden als in der Tuͤrkei, hat man dem natuͤr—⸗ 
lichen Drange des Mannes, die zukuͤnftige Gattin vor 
der Hochzeit von Angeſicht ſehen und mit ihr ſprechen 
zu koͤnnen, ein Hinter pfoͤrtchen in des Wortes wirk⸗ 
licher Bedeutung aufgemacht. Es gibt eine Art „Fen⸗ 
ſterln“ in der mohammedaniſchen Herzegowina, das 
„Aſchilik“, was wörtlich „Liebe“ heißt. Um die Mittags: 
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zeit des Freitags iſt es den jungen Mohammedanerinnen 
nämlich geſtattet, durch eine ſchmale Spalte der Hoftüre 
mit dem Auserkorenen zu ſprechen. In beſſeren Fa— 
milien geht man nicht ganz ſo weit, erlaubt aber, daß 
die Tochter durch ein vergittertes kleines Fenſterchen, 
das ſich uͤber einem ſtufenfoͤrmigen Holzgeſtell befindet, 
mit dem Burſchen plaudert. Sind alle Ehehinderniffe 

hinweggeraͤumt, ſo findet am Hochzeitsmorgen die Zere— 
monie des Ringanſteckens und des Verhuͤllens mit dem 

Brautſchleier ſtatt. Der Brautring ruht auf einem 
Tuch, das eine Schale klaren Waſſers bedeckt, die eine 

Verwandte der Braut traͤgt. Einer der Brautfuͤhrer 

wirft den Ring ins Waſſer, faltet die Haͤnde der Braut 

und macht dreimal das Zeichen des Kreuzes uͤber dem 

Waſſer. Nun erſt nimmt der Braͤutigam den Ring 

heraus, wiederholt das Kreuzeszeichen uͤber die ge— 

falteten Haͤnde ſeiner Verlobten, ſteckt ihr den Ring auf 

den Zeigefinger der rechten Hand, dreht ſie dreimal von 

Oſten nach Weſten, verhuͤllt fie dann mit dem Braut: 

ſchleier und überfchüttet fie mit Zucker werk und Muͤnzen 

aus einem mitgebrachten Paket. Das letztere wieder— 

holen der Pate und der andere Brautfuͤhrer. Damit 

iſt die Zeremonie in der Hauptſache zu Ende, und der 

Schmaus beginnt. 

Die mohammedaniſche Bosnierin kann weder leſen 
noch ſchreiben, und ihr ganzes Wiſſen reicht uͤber einige 
Koranſtellen nicht hinaus. In ihr lebt weder Bildungs— 
drang noch Bildungseifer, und ſo blieb ſie auf der 
Stufe ſtehen, auf der fie ſich befand, als Oſterreich— 
Ungarn die beiden Provinzen dem Reiche einverleibte. 
Sie iſt nur beſtrebt, dem Gatten durch ihr Außeres zu 
gefallen, und zu dieſem Zweck laͤßt ſie nichts unverſucht. 


Auf Antlitz und Haͤnde verwendet ſie ſehr viel Sorg— 
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falt, uͤberhaupt greift ſie gerne zu allerlei Hilfsmitteln 
und pflegt und ſchminkt Brauen, Lippen und Naͤgel. 


Das Ringanſtecken. 


Verſchleiern der mohammedaniſchen Braut. - 


Sel bſtverſtaͤndlich gehört auch die im ganzen Orient 
verbreitete Hennafarbe zu ihren Verſchoͤnerungsmitteln. 
Die verheiratete Moſlemin verrichtet keine anderen 
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Arbeiten als jene, die ſie zu Hauſe beſorgen kann; ſie 
kocht, naͤht und waͤſcht. Bei Armen wird einmal in 
der Woche gekocht, worauf die fertige Speiſe in ſieben 
Portionen geteilt und in ſieben beſondere Gefaͤße getan 
wird. Jeden Tag kommt eine ſolche Schuͤſſel auf— 
gewaͤrmt auf den Tiſch. Bei Reichen wird täglich ges 
kocht, doch befaßt ſich hier die Hanuma nicht damit; 
fie läßt alles durch Dienſtboten beſorgen. 

Bis zum zwoͤlften Lebensjahre verrichten die Toͤchter 
auch Arbeiten außerhalb des Hauſes; dann aber kommen 
ſie in den Harem und ſind von nun an denſelben Vor— 
ſchriften unterworfen wie die Muͤtter, — ja ſie werden 
dann noch ſchaͤrfer bewacht, da ſie als Maͤdchen von 
ſchoͤnem Außeren und reinen Sitten den Stolz einer 
ganzen Familie bilden. Lieblingsbeſchaͤftigungen der 
Hanuma ſind das Kaffeekochen, Zigarettendrehen und die 
Anfertigung goldgeſtickter Tuͤcher fuͤr den Gatten, 
welch letztere er beim Abdeſt — den vorgeſchrie benen 
religioͤſen Waſchungen — benuͤtzt, bevor er ſich in die 
Dſchamija begibt, um ſeine Gebete zu verrichten. 


Niels Halvorſens Schuld 


Eine Erinnerung von Rudolf Zolling 


o truͤbſelig grau und herzbeklemmend duͤſter 
S war noch kein Tag meines Lebens angebrochen 

als der Novembermorgen, an dem ich zum 
erſten Male von Amts wegen einer Hinrichtung bei⸗ 
wohnen ſollte. Ich hatte als Staatsanwalt bei der 
Hauptverhandlung gegen den Steuermann Niels Hal⸗ 
vorſen die auf Mord lautende Anklage vertreten; die 
Schuldfrage war von den Geſchworenen einſtimmig be— 
jaht und mildernde Umſtaͤnde einhellig verneint worden. 
Ich genuͤgte nur einer ſelbſtverſtaͤndlichen Pflicht, als 
ich die Todesſtrafe gegen den ruͤckhaltlos geftändigen 
Angeklagten beantragte, und es gab nicht den geringſten 
Grund, weshalb ich mich in meinem Gewiſſen haͤtte 
beunruhigt fuͤhlen ſollen. Um ſo weniger konnte dies 
der Fall ſein, als ich in der ganzen Zeit, waͤhrend deren 
mich der Fall Halvorſen dienſtlich beſchaͤftigte, nie 
auch nur die leiſeſte Regung von Mitleid mit dem 
Moͤrder empfunden hatte. Handelte es ſich doch um 
eines der abſtoßendſten und widerwaͤrtigſten Verbrechen, 
die mir in meiner Amtstaͤtigkeit vorgekommen waren. 
Wider waͤrtig nicht nur um des Angeklagten, ſondern 
auch um feines Opfers und der anderen beteiligten 
Perſonen willen. Der Ermordete war ein gewiſſer 
Paul Koͤſter, ein fuͤnfzigjaͤhriger Troͤdler und Pfand— 
leiher aus dem Hafenviertel. Halvorſen hatte den Mann 
zu einer Stunde, wo er ſich vor dem Überraſchtwerden 
ſicher glaubte, in feinem Geſchaͤftsraum durch zwei 
Meſſerſtiche getoͤtet, und es konnte kein Zweifel be— 
ſtehen, daß er bei ſeiner wohluͤberlegten Tat von der 
Abſicht geleitet wurde, den Pfandleiher zu berauben. 
Zur Ausfuͤhrung war dieſe Abſicht allerdings nicht 
mehr gelangt, weil die durch ein verdaͤchtiges Geraͤuſch 
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aufmerkſam gemachte Ehefrau des Koͤſter herzueilte 
und mit Hilfeſchreien die Nachbarſchaft herbeirief, 
wodurch es gelungen war, den Verbrecher ſofort feſt⸗ 
zunehmen. Fuͤr die mit der weiteren Aufklaͤrung des 
Falles betrauten Behoͤrden lagen die Geſchehniſſe von 
vornherein klar und einfach. Es wurde durch Aus— 
ſagen der Ehefrau und ihrer kaum achtzehnjaͤhrigen 
Nichte Henni Koͤſter feſtgeſtellt, daß Halvorſen in 
einem Tanzlokal auf St. Pauli die Bekanntſchaft des 
Maͤdchens gemacht und ſich wochenlang eifrig um ihre 
Gunſt bemüht hatte. Das auffallend huͤbſche, an— 
ſcheinend leichtſinnige junge Maͤdchen war von ihm 
mit Geſchenken uͤberhaͤuft worden, und man hatte 
ihm nicht verwehrt, ſie gelegentlich auch in der Woh— 
nung des Onkels aufzuſuchen, von dem die Verwaiſte 
vor Jahren an Kindes Statt angenommen worden 
war. Dabei fand Halvorſen Gelegenheit, die oͤrtlichen 
Verhaͤltniſſe auszukundſchaften und ſich zu uͤberzeugen, 
daß der Pfandleiher betraͤchtliche Werte und groͤßere 
Geldſummen in ſeiner Behauſung verwahrte. Nachdem 
ſeine eigenen Geldmittel durch die verſchwenderiſche 
Freigebigkeit und wahrſcheinlich auch durch andere 
leichtfertige Ausgaben raſch erſchoͤpft waren, hatte er 
den Entſchluß gefaßt, den Troͤdler zu ermorden und 
zu berauben. Der Umſtand, daß er ſich nach der Heim⸗ 
kehr von ſeiner letzten großen Fahrt, die er als zweiter 
Steuermann auf einem Segelſchiff gemacht, nicht 
wieder hatte anwerben laſſen, ſprach dafuͤr, daß er 
des Seemannslebens uͤberdruͤſſig geworden war und 
ſich nach einem von Muͤßiggang und Vergnuͤgen er— 
fuͤllten Daſein ſehnte. Daß die Geſchworenen ſich 
unter ſolchen Umſtaͤnden nicht geneigt fuͤhlen konnten, 
mildernde Umſtaͤnde in Betracht zu ziehen, war be: 
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greiflich genug. Und die trotzige Verſtocktheit, die an 
Halvorſen bei der Hauptverhandlung zu beobachten 
war, hatte ihm vollends jeden Anſpruch auf Mitleid 
verwirkt. Er leugnete nichts, aber er zeigte auch nicht 
die geringſte Reue und ſetzte faſt allen an ihn gerichteten 
Fragen hartnaͤckiges Schweigen entgegen. Und doch 
waͤre es ihm bei einem anderen Verhalten vielleicht 
nicht ſchwer gefallen, wenigſtens einige der Schoͤffen 
guͤnſtiger zu ſtimmen. 

Ich ſelbſt mußte mir waͤhrend der Verhandlungen 
immer wieder das durchaus Verwerfliche und Unent— 
ſchuldbare ſeiner Tat ins Gedaͤchtnis zuruͤckrufen, um 
die ganze Strenge der ſuͤhnenden Gerechtigkeit als 
ſittliche und rechtliche Forderung gegen ihn als uner— 
bittliche Notwendigkeit zu empfinden. Er machte jedoch 
nicht den Eindruck eines verkommenen Verbrechers; ja 
man konnte ſagen, er ſei ein huͤbſcher, ſtattlicher Menſch 
von geradezu gewinnender aͤußerer Erſcheinung. Ich 
ſehe ihn noch immer vor mir auf der Anklagebank: 
blond, blauaͤugig, von reckenhafter Geſtalt und ruhigem, 
offenem Geſichtsausdruck. Soweit es ſich feſtſtellen 
ließ, war ſein bisheriges Leben ohne jeden Makel ge— 
weſen. Einige von der Verteidigung aufgebrachte 
Zeugen wußten nur Ruͤhmliches uͤber ihn zu berichten, 
und es nahm mich eigentlich wunder, daß ſein Anwalt 
dieſe Ausſagen nicht beſſer zu feinen Gunſten zu ver: 
werten wußte. Aber der junge Rechtsbefliſſene, der 
ihm von Gerichts wegen zum Verteidiger beſtellt 
worden war, ſtand offenbar von vornherein unter dem 
Druck der Überzeugung, daß feine Aufgabe völlig hoff: 
nungslos ſei. Von Natur ohnehin nicht mit den Gaben 
der Beredſamkeit und Schlagfertigkeit ausgeſtattet und 
erſichtlich ohne jede tiefere Anteilnahme fuͤr ſeinen 
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Klienten, wußte er auch bei dem Gericht keinen guͤnſtigen 
Eindruck fuͤr ihn zu erwecken. Es wurde mir leicht, 
meine Anklagegruͤnde auf das Haupt des Schuldigen 
zu häufen. Für eine allerdings nur ſehr kurze Zeit: 
ſpanne ſchien es, als wolle eine freundlichere Stim— 
mung fuͤr den frieſiſchen Steuermann im Saale auf— 
kommen. Das war in dem Augenblick geſchehen, als 
die Belaſtungszeugin Henni Koͤſter vor die Zeugen— 
ſchranke trat. Sie war ein ſchlankes, ſchwarzhaariges 
Maͤdchen von mehr Anmut und Lieblichkeit, als man 
ſie ſonſt bei Leuten ihrer Herkunft zu finden gewoͤhnt 
iſt. Ihr Benehmen und die Art ihrer Ausdrucksweiſe 
wichen auffallend von der ſonſt in ihrer naͤchſten Um— 
gebung uͤblichen ab. Die Wirkung, die ihr Auftreten 
hervorrief, war um ſo uͤberraſchender, als ihre vorher 
vernommene Tante, die Ehefrau des Ermordeten, den 
Eindruck einer wenig achtungswerten Erſcheinung ge— 
macht hatte. Dieſe fuͤnfundvier zigjaͤhrige Frau mit 
rohen Geſichtszuͤgen und der Redeweiſe eines haß— 
erfüllten Geſchoͤpfes mußte die ſchlimmſten Vor⸗ 
ſtellungen von dem Familienleben des Koͤſterſchen 
Hauſes und von den ſittlichen Begriffen erwecken, die 
dort geherrſcht hatten. Die niedrigen Schmaͤhungen, 
mit denen ſie den Angeklagten bei jeder Gelegenheit 
überfchüttete, nötigten den Vorſitzenden wiederholt zu 
ernſten Verweiſen. Und es war in hohem Grade uͤber— 
raſchend, daß Niels Halvorſen ihr mit unbewegter 
Miene zuhoͤrte, ohne ſich zu einem Wort der Erwiderung 
oder Abwehr hinreißen zu laſſen. Auch als Henni 
Koͤſter vom Gerichtsdiener aufgerufen wurde, verharrte 
er zunaͤchſt in unerſchuͤtterlicher Gelaſſenheit. Mit uͤber 
der Bruſt verſchraͤnkten Armen und ſtarr ins Leere ge— 
richteten Augen ſaß er da wie ein Menſch, den alle 
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dieſe Dinge gar nichts angingen. Im Verlauf ihrer 
kurzen Vernehmung erſt ging eine merkliche Veraͤnde⸗ 
rung mit ihm vor. Henni Koͤſter war vom Vor: 
ſitzenden über die Art ihrer Beziehungen zu dem Steuer: 
mann befragt worden; mit leiſer Stimme, aber in 
fließender Rede, als ob ſie etwas auswendig Gelerntes 
herſage, erwiderte ſie, er habe ſie mit ſeinen Antraͤgen 
ver folgt und ihr allerlei Geſchenke gemacht, ohne daß 
ſie ihn je ihrer Gegenliebe verſichert haͤtte. Sie habe 
ſich bei der Annahme ſeiner Artigkeiten nichts Schlimmes 
gedacht, und wenn er ihr vom Heiraten geſprochen, 
habe ſie ihn ausgelacht, denn es ſei ihm ja doch nicht 
ernſt damit geweſen. Außerdem habe ſie ihn nicht 
lieb gehabt, wenigſtens nicht ſo, daß ſie ſich zeitlebens 
haͤtte an ihn binden moͤgen. 

Waͤhrend ſie ihre Ausſage machte, beobachtete ich 
den Angeklagten ſcharf und ſah, daß er ſich in wachſender 
Erregung befand; er atmete ungeſtuͤm, und ſein tief 
gebraͤuntes Geſicht faͤrbte ſich dunkler. Ein ungeheures, 
faffungslofes Staunen ſchien ſich in feinen Augen zu 
ſpiegeln. Ploͤtzlich ſchlug er beide Hände vor das 
Geſicht, und ein Beben ſeiner maͤchtigen Schultern ließ 
1 erkennen, daß er muͤhſam gegen eine gewaltige feelifche 
* Erſchuͤtterung kaͤmpfte. In dieſem Augenblick gab es 
4 vielleicht manchen im Saal, der ihn zu bemitleiden 
begann. Man ſchien die Herzloſigkeit in den ohne 
Gefuͤhlsanteil heruntergeplapperten Erklaͤrungen dieſes 
aͤußerlich ſo beſtechenden jungen Geſchoͤpfes zu fuͤhlen 
und begriff, ein wie frevelhaftes Spiel ſie mit dem 
Steuermann getrieben haben mochte. Wer weiß, 
welche Wendung die Lage genommen haͤtte, wenn der 
Verteidiger imſtande geweſen waͤre, den guͤnſtigen 
Augenblick zu nuͤtzen. Aber er ließ ihn voruͤbergehen, 
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und die leichte Aufwallung des Mitgefühls verebbte 
ohne Gewinn fuͤr den Angeklagten. Als der Vor— 
ſitzende die Zeugin fragte, was ſie zur Tat zu bekunden 
wiſſe, ließ Halvorſen die Haͤnde ſinken und richtete 
ſich auf. Beide Ellbogen auf die Bruͤſtung der An— 
klagebank ſtuͤtzend, blickte er unverwandt auf die 
Zeugin, die beharrlich ihr Geſicht von ihm abwandte. 
Ihre Antwort erfolgte ſehr raſch. Mit derſelben fuͤr 
ihre Jugend faſt unheimlichen ſicheren Gelaͤufigkeit 
ſagte ſie: „Davon weiß ich gar nichts. Mein Zimmer 
liegt zwei Stockwerke höher als der Laden, wo es ge— 
ſchah. Ich wußte nicht, daß Niels Halvorſen ſich im 
Hauſe befand. Erſt auf das Geſchrei der Tante lief 
ich hinunter und ſah meinen Onkel tot am Boden 
liegen; ein paar Maͤnner hielten Halvorſen feſt und 
ſchlugen auf ihn ein. Da bin ich in Ohnmacht gefallen 
und habe nichts weiter wahrgenommen.“ 

„Glauben Sie, daß der Angeklagte in der Abſicht 
gekommen war, einen Raub zu begehen? Haben Sie 
jemals etwas an ihm bemerkt, das auf ſolche Plaͤne 
hindeuten konnte?“ 

„Ich weiß daruͤber nichts zu ſagen. Erſt ſpaͤter 
erinnerte ich mich daran, daß er mich einmal fragte, 
ob ſich der Onkel nach Schluß des Geſchaͤftes noch 
eine Zeitlang allein im Laden aufzuhalten pflege. 
Auch wollte er wiſſen, ob meine Verwandten viel 
Geld im Hauſe aufbewahrten und an welchem Ort. 
Ich wunderte mich damals nur uͤber ſeine Neugier, 
aber ich dachte mir nichts weiter dabei.“ 

Schwer fiel der Angeklagte auf ſeinen Sitz zuruͤck. 
Fuͤr die Dauer von Sekunden ſchloß er die Augen, und 
ſeine gebraͤunte Haut nahm eine fahle Faͤrbung an. 
Aber die Anwandlung von Schwaͤche ging bald vor— 
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uͤber, und er bewahrte von da an bis zum Schluſſe 
der Verhandlung ſeine anfaͤngliche unerſchuͤtterliche 
Ruhe. Als er nach der Rede ſeines Verteidigers ge— 
fragt wurde, ob er etwas hinzuzufuͤgen habe, erwiderte 
er kopfſchuͤttelnd: „Ich bitte, daß Sie mich zum Tode 
verurteilen. Das iſt das einzige Gute, was Sie mir 
noch erweiſen koͤnnen.“ 

Sein Wunſch ſollte in Erfuͤllung gehen, da vom 
Rechte der Begnadigung kein Gebrauch gemacht wurde. 

Geſtern war ich nun im Zuchthaus, um Niels 
Halvorſen mitzuteilen, was ihm bevorſtand. Er nahm 
die Eroͤffnung mit demſelben Gleichmut entgegen, 
wie vorher die Verkuͤndigung ſeines Todesurteils. 
Auf die Frage, ob er noch einen beſonderen Wunſch 
aͤußern wolle, antwortete er verneinend. Er ſchien es 
als große Erleichterung zu empfinden, daß die Straf⸗ 
vollziehung ſchon auf den naͤchſten Morgen feſtgeſetzt 
worden war. 

Mich aber peinigte ſeit jener Stunde eine qual⸗ 
volle Unruhe und Aufgeregtheit. Ich hatte wohl manch⸗ 
mal an die Noͤglichkeit gedacht, in meiner amtlichen 
Eigenſchaft der Vollſtreckung eines Todesurteils bei: 
wohnen zu muͤſſen, und ich hatte mir geſagt, daß ich, 
wenn auch mit einigem Unbehagen, dieſer Pflicht nach⸗ 
kommen wuͤrde wie jeder anderen. Nun jedoch, da 
ich der Notwendigkeit ins Auge ſah, gewannen die 
Ereigniſſe fuͤr mich ein ganz anderes Geſicht. Ich 
empfand es deutlich, daß meine innere Verfaſſung 
nicht ſo gefeſtigt war, als ich's geglaubt. Ein Froͤſteln 
lief mir über den Ruͤcken, fo oft das Bild des kraft⸗ 
ſtrotzenden blonden Huͤnen vor mir aufſtieg; immer 
glaubte ich ſeine klaren blauen Augen vorwurfsvoll 
auf mich gerichtet zu ſehen. Ich erblickte in ihnen die 
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ſtumme Frage: „Wer gab euch die unbedingte Gewiß— 
heit, daß ihr recht gerichtet habt? Seid ihr allwiſſend, 
ſeht ihr nicht nur das Außere der Handlungen eines 
Menſchen, verſteht ihr auch im Geheimſten eines Herzens 
zu leſen? Und wie wollt ihr beſtehen, wenn ihr dereinſt 
uͤber fuͤhrt werdet, geirrt zu haben? Eines Unrechts 
uͤber fuͤhrt, nachdem es laͤngſt zu ſpaͤt geworden iſt, 
begangenen Irrtum wieder gut zu machen?“ 

Um die marternde Unruhe in meiner Seele zu be— 
ſchwichtigen, rief ich mir alle Einzelheiten des Prozeß— 
ver fahrens ins Gedaͤchtnis. Und ich fand nichts, das 
als Verſaͤumnis zu deuten geweſen waͤre. Alles hatte 
von Anfang an bis zum Ende gegen den Angeklagten 
geſprochen. Und wenn er auch nicht mit klaren Worten 
zugegeben, daß die Abſicht einer Beraubung beſtand, 
fo hatte er es doch auch nicht geleugnet, und ich er— 
innerte mich keines von ihm unternommenen Ver- 
ſuches, an minder verwerfliche Beweggründe für feine 
Tat glauben zu machen. Ihm geſchah alfo nur, was 
er nach den beſtehenden Geſetzen verdiente. Und wie 
dieſe Geſetze auch ſein mochten, die Verantwortlichkeit 
fiel nicht mir zur Laſt; ich war doch nur ihr ausuͤbendes 
Werkzeug. Alle dieſe beruhigenden Erwaͤgungen konnten 
nicht hindern, daß ich eine ſehr ſchwere ſchlafloſe Nacht 
verbrachte, und daß ich mich beim Tagesgrauen ſo 
matt und zerſchlagen von meinem Lager erhob, als 
be faͤnde ich mich im Beginn einer ſchweren Krankheit. 

Die Hinrichtung, die in einem Hofe unſeres alten 
Zuchthauſes ftattfinden ſollte, war auf acht Uhr feſt⸗ 
geſetzt. Es ſchien, daß ſie noch in halber Dunkelheit 
vollzogen werden wuͤrde, denn es war ein truͤber, 
feuchtkalter Morgen mit ſchweren, tie fhaͤngenden Regen— 
wolken und ſchneidendem Winde. Ich verſuchte, etwas 


Eine Erinnerung von Rudolf Zolling 129 


von dem Fruͤhſtuͤck zu nehmen, das mir um ſieben Uhr 
gebracht wurde; aber ich gab es gleich wieder auf, 
denn ich brachte ſchon den erſten Biſſen nicht hinunter 
und fuͤhlte mich wie von Fieberſchauern geſchuͤttelt. 
Fertig angekleidet, wartete ich auf den beſtellten Wagen, 
als mir gemeldet wurde, draußen ſei ein ſehr auf: 
geregtes junges Maͤdchen, das mich durchaus ſprechen 
wolle. Sie heiße Henni Koͤſter und bitte inſtaͤndig, 
ſie nicht abzuweiſen. Es war die Nichte des ermordeten 
Pfandleihers. Ich wollte in meiner augenblicklichen 
Gemuͤtsverfaſſung mit dem Mädchen nichts zu ſchaffen 
haben und ließ ihr ſagen, daß ich in meiner Privat⸗ 
wohnung nicht zu ſprechen ſei, und daß ſie ſich in meinem 
Amtszimmer einfinden moͤge, wenn ſie mir etwas 
mitzuteilen habe. Dann trat ich an das Fenſter und 
ſah, wie ſie einige Minuten ſpaͤter in großer Haſt das 
Haus verließ. In kurzer Entfernung wandte ſie noch 
einmal den Kopf, und der Anblick ihres zu mir empor⸗ 
gerichteten Geſichts erfuͤllte mich mit Beſtuͤrzung, 
denn dies totenbleiche, von Schmerz oder Verzweiflung 
entſtellte Geſicht zeigte kaum noch eine Spur des 
jugendlichen Liebreizes, der bei der Verhandlung gegen 
Halvorſen ſo großes Aufſehen erregt hatte. Sie mußte 
von einer furchtbaren Erregung beherrſcht ſein, und fuͤr 
einen Augenblick bereute ich, ſie nicht angehoͤrt zu 
haben. Aber ich konnte ſie nicht zuruͤckrufen, denn 
eben fuhr mein Wagen vor, und außerdem lief ſie ſo 
ſchnell weiter, daß mein Ruf ſie kaum noch erreicht 
haͤtte. Unablaͤſſig verfolgte mich auf der Fahrt zum 
Zuchthaus die verſtoͤrte Miene des Maͤdchens, und ich 
gruͤbelte vergeblich uͤber die Gruͤnde nach, die ſie zu 
mir getrieben haben mochten. Dann zwangen mich 
peinliche Eindruͤcke anderer Art, alle Widerſtandskraft 
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meiner Nerven aufzubieten, um in leidlicher aͤußerer 
Haltung meinen traurigen Pflichten nachzukommen. 

Ich betrat den ſchmalen Seitenhof, auf dem das 
Geruͤſt mit dem Fallbeil aufgeſtellt war, heute nicht zum 
erſten Male. Nie zuvor hatten die kahlen, ſchmutzigen 
Mauern mit den kleinen vergitterten Fenſtern ſo be— 
klemmend troſtlos und niederdruͤckend auf mich ge— 
wirkt wie an dieſem Morgen. Ein feiner, eiskalter 
Spruͤhregen machte das ſchwache Daͤmmerlicht noch 
truͤbſeliger, Menſchen und Dinge in einen mißfarbigen 
Nebel huͤllend. Da mein Kutſcher ſich etwas verſpaͤtet 
hatte, fand ich die kleine Zahl der Zeugen bei meinem 
Eintreffen bereits verſammelt. Alle ohne Ausnahme 
hatten fahle, uͤber wachte Geſichter. Keiner ſprach ein 
Wort. Stumme Gruͤße nur wurden hier und da ge— 
tauſcht; ſcheue Blicke ſtreiften an den beiden hoch— 
ragenden Balken voruͤber, neben denen ſteif und ſtumm 
ein ernſt dreinſchauender Mann in ſchwarzem Anzuge 
ſtand. Ich kannte ihn, denn er hatte ſich mir geſtern 
als der von auswaͤrts berufene Scharfrichter vorgeſtellt. 
Er ſah durchaus nicht abſcheuerregend aus und machte 
den Eindruck eines harmloſen kleinen Beamten. Etwas 
abſeits ftanden feine drei Gehilfen, und neben ihnen 
ge wahrte ich einen mit einem ſchwarzen Tuche be— 
deckten Gegenſtand gleich einem niedrigen, laͤnglichen 
Kaſten. Es mußte der Sarg ſein, der den Koͤr per des 
Gerichteten aufnehmen ſollte. Fuͤr mich war in einiger 
Entfernung von dem Geruͤſt ein gruͤn verhangenes 
Tiſchchen aufgeſtellt worden, auf das ich meine Akten 
mappe mit der vollſtreckbaren Ausfertigung des Todes: 
urteils niederlegte. 

Die achte Stunde war bereits um einige Minuten 
uͤberſchritten, und noch immer ſahen wir uns zu 
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ſchweigendem Warten verurteilt. Es waren die laͤngſten 
und qualvollſten Minuten, die ich je durchlebt. Die 
Bangigkeit vor dem Kommenden lag wie eine er— 
ſtickende Laſt auf meiner Bruſt; hier und da flimmerte 
es mir vor den Augen, fo daß die ſchattenhaften Ge— 
ſtalten um mich her vollends in zitterndem Nebel ver: 
ſchwanden. Meine Gedanken jagten ſich in wildeſter 
Flucht, und mein Gehirn war erfuͤllt von den aben— 
teuerlichſten Vorſtellungen und Vermutungen. Immer 
und immer ſah ich das farbloſe, verzerrte Maͤdchen— 
geſicht, deſſen Schoͤnheit irgend eine Seelenqual ſo 
ganz ausgelöfcht hatte. Ich ſah es mit dem wirren, 
verzweifelten Blick und den wie zu einem Aufſchrei 
halb geöffneten Lippen, fo wie es ſich vorhin zu meinem 
Fenſter emporgewendet hatte, und es war mir, als 
vernaͤhme ich auch den Schrei, den dieſe entfaͤrbten 
Lippen ausſtießen. 

Da ſetzte ein dünnes, klaͤgliches, wimmerndes Laͤuten 
ein — der blecherne Klang des Armeſuͤndergloͤckchens. 
Und nun oͤffnete ſich auch die kleine Tür an der einen 
Schmalſeite des langgeſtreckten Hofes. Fuͤr einen 
Augenblick fuͤhlte ich den Schlag meines Herzens ſtocken 
und glaubte ohnmaͤchtig zu werden. Aber noch einmal 
gelang es mir, mich zu beherrſchen. Deutlicher loͤſten 
ſich aus der wogenden Verſchwommenheit die Ge— 
ſtalten der langſam Naͤherkommenden. Ich unterſchied 
das Haupt des greiſen Gefaͤngnisgeiſtlichen und das 
Geſicht des Zuchthausdirektors. Zwiſchen ihnen, ſie 
um ein gutes Stuͤck uͤberragend, hob ſich der blonde 
Kopf des frieſiſchen Steuermanns, aufrecht und aus 
klaren blauen Augen blickend wie im Gerichtſaal und 
geſtern in der Gefaͤngniszelle. Der Scharfrichter gab 
ſeinen Gehilfen einen Wink. Ich ſtand mit bebenden 
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Knien vor meinem Tiſche und muͤhte mich umſonſt, 
das Zittern der Urkunde zu verhindern, die ich in den 
Haͤnden hielt. Nun war Niels Halvorſen bei mir 
angelangt, und waͤhrend das entſetzliche Gloͤckchen noch 
immer fortjammerte, verlas ich das Urteil, das Niels 
Halvorſen aus der Schar der Lebenden loͤſchte. Dadurch 
blieb es mir zunaͤchſt noch erſpart, ihn anzuſehen; aber 
ich war dazu gezwungen, als ich ihm das Blatt ent— 
gegenhielt, wie es die Form verlangte. 

Er ſtreifte es nur mit einem fluͤchtigen Blick; dann 
ſuchten ſeine Augen die meinigen, und mir war, als 
ſtroͤme es plößlich ſiedend heiß durch meinen Körper. 
Nur bei ganz jungen Kindern hatte ich bisher zuweilen 
eine aͤhnliche Empfindung gehabt — die Empfindung, 
als koͤnne mein Blick wie durch weit geöffnete Fenſter 
bis in den tiefſten Grund ihrer Seele dringen. Und 
die Seele, die ſich mir in dieſem Augenblick enthuͤllte, 
war gewiß nicht die eines verruchten Verbrechers. 
Und als wuͤrden mir von einer geheimnisvollen, un— 
widerſtehlichen Macht die Worte wider meinen Willen 
herausge preßt, richtete ich an den aufrecht Daſtehenden 
die völlig ſinnloſe und uͤberdies ganz unzulaͤſſige Frage: 
„Haben Sie noch etwas zu ſagen, Halvorſen, das zu 
Ihrer Rechtfertigung dienen koͤnnte?“ 

Meine eigene Stimme klang kraftlos; laut und 
volltoͤnend erwiderte Niels Halvorſen: „Zu meiner 
Rechtfertigung iſt nichts zu ſagen! Ich habe getötet, 
und dafuͤr will ich ſterben. Aber ich ſchwoͤre vor Gott, 
daß ich kein Raubmoͤrder bin. In der Verzweiflung 
habe ich den Schurken niedergeſtochen, und weil ich 
das Maͤdchen vor ihm retten wollte. Ich hatte ſie 
ſehr lieb, und ich war gekommen, ſie von ihm zum 
Weibe zu begehren. Das wollte ich noch ſagen, jetzt, 
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wo ich gewiß bin, daß ich nicht mehr begnadigt werden 
kann. Und nun bin ich bereit.“ 

Was in mir vorging, vermoͤchte ich doch nie zu 
ſchildern. Ich hatte keinen anderen klaren Gedanken 
als die Gewißheit, daß dieſer Mann nicht gerecht ge⸗ 
richtet worden war, wenn es auch ſeine Schuld ſein 
mochte, daß es nicht erkannt werden konnte. Das 
Papier kniſterte in meiner zitternden Hand, und ich 
fühlte ein faſt unwiderſtehliches Verlangen, es in Stuͤcke 
zu zerreißen. Drohend und rieſengroß ſtand allein das 
Bewußtſein meiner beſchworenen Pflicht vor meiner 
Seele. Unabhaͤngig von meinem Willen fielen die 
Worte von meinen Lippen: „Im Namen des Geſetzes, 
Herr Nachrichter, uͤbergebe ich Ihnen den Verurteilten. 
Tun Sie an ihm, was Ihres Amtes iſt.“ 

Ich weiß nicht, wie das weitere geſchah. Nur eine 
unbeſtimmte, verſchwommene Erinnerung iſt mir ge: 
blieben an zwei dumpfe Schläge, an menſchliche Ge: 
ſtalten, die einen kopfloſen Körper in einen flachen, 
ſchwar zgeſtrichenen Sarg legten, an aſchfarbene Geſichter 
um mich her und an ein Gemurmel haftiger, halb ver— 
ſtaͤndlicher Abſchiedsworte. Ich beſinne mich nicht einmal 
darauf, daß ich das vom Gerichtſchreiber aufgeſetzte Pro⸗ 
tokoll uͤber die vollzogene Hinrichtung unterſchrieben 
habe. Mein Gedächtnis ſetzt erſt wieder ein mit dem Augen⸗ 
blick, da im aͤußeren Flur des Zuchthauſes eine eiskalte 
Hand ſich auf die meine legte und eine angftvolle Stimme 
fragte: „Es iſt ſchon geſchehen? Alles iſt vorbei?“ 

Ich blickte in das verſtoͤrte Geſicht des jungen An— 
walts, der den Steuermann Niels Halvorſen verteidigt 
hatte. Stumm nickte ich bejahend. Da faßte er mich 
am Arm und bat eindringlich, ihn in meinem Wagen 
mitzunehmen; er habe mir etwas zu ſagen. 


Niels Halvorfens Schuld 

„Die Belaſtungszeugin Henni Köfter war ſoeben 
bei mir,“ fuͤgte er hinzu. „Sie erklaͤrte, eine falſche 
Ausſage gemacht zu haben. Und ich gewann die Über— 
zeugung, daß ſie heute die Wahrheit ſprach.“ 

„Laſſen Sie mich alles wiſſen,“ forderte ich ihn 
auf, „oder laſſen Sie es mich von dem Mädchen ſelbſt 
hoͤren. Haben Sie es nicht mit hierher gebracht?“ 

„Ich konnte nicht. Als ſie von mir erfuhr, daß es 
zu ſpaͤt ſei, das Schickſal des Verurteilten zu wenden, 
lief ſie fort. Ich konnte ſie nicht zuruͤckhalten.“ 

Was ich unterwegs erfuhr, beſtaͤtigte die letzten 
Worte Niels Halvorfens vor feinem Tode. Er mußte 
das Maͤdchen mit der ganzen Inbrunſt eines unver— 
dorbenen Herzens geliebt haben. Sie aber hatte ihn 
unter dem boͤſen Einfluß ihrer ſittlich entarteten Ver⸗ 
wandten nur zum Narren gehalten; ſie ſpielte die 
Komoͤdie eines liebenden Weibes und pluͤnderte ihn 
regelrecht aus. An jenem Abend war er in der Tat 
bei dem Pfandleiher erſchienen, um der Ungewißheit 
ein Ende zu machen und ſich mit ihr zu verloben. 
Henni Koͤſter hatte gelogen, als ſie ausſagte, ſie habe 
nicht gewußt, daß Niels dageweſen ſei. Sie war bei 
Beginn ſeiner Unterredung mit ihrem Onkel zugegen 
geweſen und hatte gehoͤrt, wie der Pfandleiher ſeine 
Wer bung hoͤhniſch abwies und ihm mitteilte, daß ein 
Theateragent ſich mit feiner Zuſtimmung er boten habe, 
ſie zur Taͤnzerin ausbilden zu laſſen. Sie ſelbſt hatte 
dem faſſungsloſen Steuermann die Wahrheit dieſer 
Worte beſtaͤtigt. Dann aber, als er in wildem Zorn 
auffuhr, war ſie in ploͤtzlicher Angſt davongeeilt, um 
ihre Tante zu holen. Als ſie mit der Frau zuruͤckkam, 
war das Ungluͤck geſchehen. Sie ſei anfangs ent— 
ſchloſſen geweſen, vor der Polizei und dem Gericht 
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die volle Wahrheit zu ſagen; aber ihre rachſuͤchtige 
Tante habe ſie beſtimmt, ſo auszuſagen, daß Halvorſen 
als Raubmoͤrder verurteilt werden muͤſſe. Und ſie 
ſei durch Halvorſens unbegreifliches Verhalten zuletzt 
um ſo ſicherer geworden, als die Tante nicht muͤde 
wurde, ihr vorzuſtellen, daß ſie nur dann vor ihm Ruhe 
haben wuͤrde, wenn er fuͤr immer ins Gefaͤngnis kaͤme. 
Daß er hingerichtet werden koͤnnte, habe fie nicht ge⸗ 
glaubt, weil man ihr verſicherte, daß der Senat kein 
Todesurteil beſtaͤtige. Aber das Gewiſſen habe ſie 
beſtaͤndig geplagt, und als ſie geſtern zufaͤllig er fahren, 
daß Halvorſen nicht begnadigt worden ſei, habe ſie ſich 
entſchloſſen, die Wahrheit zu ſagen. 

„Sie behauptet, daß ſie heute ſchon in aller Fruͤhe 
bei Ihnen geweſen, aber nicht angenommen worden 
ſei. Da lief ſie in ratloſer Verzweiflung zu mir und 
geriet voͤllig außer ſich, als ich ihr ſagen mußte, daß 
ſie mit ihrem Geſtaͤndnis menſchlicher Vorausſicht nach 
zu ſpaͤt gekommen ſei.“ 

„Ja, ſie war bei mir — und ich habe fie nicht an— 
gehört! — Sagen Sie mir, wie ſoll man ſich Halvorſens 
ſelbſtmoͤrderiſches Verhalten deuten? Er brauchte doch 
nur den wirklichen Hergang zu erzaͤhlen; dann mußte 
die Verhandlung einen anderen Ausgang nehmen. Er 
waͤre mit Gefaͤngnisſtrafe davongekommen. Sie als 
ſein Verteidiger muͤſſen ja am eheſten eine Erklaͤrung 
fuͤr das Unbegreifliche finden.“ 

Mit geſenktem Kopfe und ganz gebrochen ſaß der 
junge Anwalt neben mir auf dem Polſter. Seine 
Stimme klang umflort, als er ſagte: „Ja, jetzt habe 
ich ſie allerdings. Er verſchwieg die Wahrheit, weil 
er mit der Blutſchuld auf dem Gewiſſen nicht mehr 
leben wollte. Vielleicht auch, weil er meinte, den Ver: 
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luſt des Maͤdchens nicht ertragen zu koͤnnen. Als ich 
ihm bei unſerer erſten Unterredung davon ſprach, ob 
es nicht aus der Sachlage zu rechtfertigen ſei, ſeine 
Tat als Handlung des Jaͤhzorns anzuſehen, fragte er 
mich, ob er auch dann zum Tode verurteilt werden 
wuͤrde. Und als ich das beſtimmt und in der beſten 
Abſicht fuͤr ihn verneinte, verharrte er hartnaͤckig auf 
dem Wege, der ihn rettungslos ſeinem Verhaͤngnis 
entgegenfuͤhren mußte. Es iſt ein Raͤtſel; aber ich bin 
wegen meiner Kurzſichtigkeit doch nicht haͤrter zu ver— 
urteilen als alle anderen, die die Wahrheit ebenſowenig 
zu durchſchauen vermochten wie ich.“ 

Noch in derſelben Stunde verfuͤgte ich die Vor— 
fuͤhrung der Henni Koͤſter. Der beauftragte Beamte 
der Kriminalpolizei konnte ſie nicht finden. Sie hatte 
ſich nach der Ausſage ihrer Tante ſchon vor Tages— 
anbruch aus der Wohnung entfernt und war bis jetzt 
nicht zuruͤckgekehrt. Wenige Stunden ſpaͤter zog man 
ſie als Leiche aus dem Fluß. Die Gewiſſensqual hatte 
den Sieg behalten uͤber den heißen Lebensdurſt, der 
die Mißleitete ſo fruͤhe ins Verderben getrieben. 

Gegen die Witwe des ermordeten Pfandleihers 
wurde ein Vorverfahren wegen Verleitung zum Mein— 
eid eingeleitet, aber es verlief, wie ſich vorausſehen 
ließ, ohne Ergebnis. Ihrem hartnaͤckigen Leugnen 
gegenuͤber fehlte es an Beweiſen, durch die ſie haͤtte 
uͤber fuͤhrt werden koͤnnen. Die Lippen der eigentlichen 
Anklaͤger waren ja auf ewig verſtummt. 
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Vom Erfrieren der Pflanzen 
Von Dr. Martin Böling 


enn das Pflanzenleben tief unter der dichten 
IB Schneedecke geborgen liegt, ſcheinen auch die 

Baͤume und Straͤucher unter der weißen, 
ſchimmernden Laſt zu ſchla fen, und poetiſch veranlagte 
Gemuͤter klagen dann uͤber Sterben und Tod in der 
Natur. Aber der Schein truͤgt. Die anthropomor pho⸗ 
ſierende — das heißt die alles Naturleben vermenſch— 
lichende — dichteriſche Auffaſſungsweiſe hat nichts 
ge meinſam mit naturwiſſenſchaftlicher Anſchauung und 
Erkenntnis. Das Leben der Pflanzen hat im Winter 
nicht aufgehoͤrt. Weder uͤber noch unter der Erde iſt 
von einem Stillſtand der Kraͤfte zu reden, nur ſind 
dieſe hoͤchſt wichtigen Vorgaͤnge, die zur Erneuerung 
des Wachstums im kuͤnftigen Fruͤhling geſchehen, fuͤr 
das Auge nicht ohne weiteres wahrnehmbar. Die 
Buͤſche und Baͤume, ihres Laubes beraubt, ſehen aus, 
als ob ſie erſtarrt waͤren, aber ſie ſind von geheimnis— 
vollem Leben durchaus erfüllt. Der Jahreszeit gemäß 
findet nun, im Gegenſatz zum Fruͤhling und Sommer, 
die Taͤtigkeit der Pflanzen im Innern der Organismen 
ſtatt. Was nun hier vorgeht, kann mit feinen In— 
ſtrumenten feſtgeſtellt und gemeſſen werden. 

Die Pflanzen behaupten ſich gegen die Unbilden des 
Winters; ſie haben ſich den in dieſer Zeit des Jahres 
in der Natur herrſchenden Verhaͤltniſſen ange paßt, ohne 
ihren gefahrbringenden Wirkungsweiſen unter nor— 
malen Umſtaͤnden zu unterliegen. Und ſie haben ſich 
gut eingefügt in den Kreislauf des Jahres, denn ſelten 
einmal — abgeſehen von zu außergewoͤhnlich ſtarken 
Schnee faͤllen oder Windbruͤchen und raſch gefrieren— 
dem Rauhfroſt — ereignet es ſich, daß im Winter in 
der freien Natur großer Schaden angerichtet wird. 
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Gefaͤhrlicher wird die naturgegebene Lage erſt dann, 
wenn die Entfaltung wieder nach außen draͤngt, im 
Fruͤhjahr. Obſtzuͤchter und Blumenfreunde erleben 
immer wieder in den April- und Maiwochen dieſelbe 
Sorge. Und viel wird vom Froſt vernichtet, oft nur 
auf kleinen Gebieten, bisweilen aber auch leider in 
weiten Bezirken. 

Es kann ſehr gut beobachtet werden, daß Pflanzen 
im Winter teilweiſe gefrieren. Wuͤhlt man an einem 
kalten Tag eine Staude unter dem Schnee unvorſichtig 
heraus, ſo bricht ſie wie Glas. Man kann ferner die 
Wahrnehmung machen, daß die Taubneſſel oder das 
Maßlie bchen, die im Winter einen fo totenhaften Ein— 
druck machen, oft nach wenigen Tagen milden Wetters 
wieder gruͤn ſind und ſich weich und ſaftig anfuͤhlen. 
Ihnen vermochte demnach das Gefrieren nicht zu 
ſchaden. 

Naͤhme man aber eine ſolche im Froſt hart ge— 
wordene Pflanze ins Zimmer mit, ſo ginge ſie unfehl— 
bar verloren, auch wenn es nur ſchwach geheizt waͤre. 
Die Wärme unſerer Hand reicht ſchon hin, um das 


im Froſt erſtarrte Gewaͤchs zu vernichten. Es iſt nicht 


ſo, wie man gewoͤhnlich annimmt, daß die einheimiſchen 
wildwachſenden Pflanzen erfrieren, die meiſten gehen 
am Auftauen zugrunde. Erfolgt dieſer Vorgang nicht 
allmaͤhlich, fo Führt dies allein das Abſterben herbei. 
Aus dieſem Grunde iſt die Gefahr der Frühlingsfröfte 
ſo groß. Die Sonne hat im April und Mai ſchon 
zu viel Kraft; das Auftauen erfolgt zu raſch, und erſt 
dadurch kommt das Unheil zuſtande. 

Darf man demnach fuͤr unſere einheimiſchen Pflan— 
zen Gefrieren nicht mit Erfrieren als gleichbedeutend 
betrachten, ſo tritt dies allerdings bei nur akklimati— 
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fierten Gewaͤchſen milderer Zonen, die unferen er: 
haͤltniſſen nur unzureichend angepaßt ſind, immer ein. 
Es gibt ſogar Pflanzen, die vor dem Gefrieren erfrieren, 
nicht wenige darunter bei 2, ja manche ſogar ſchon bei 
5 Grad Celſius Wärme, 

Viele unſerer Nutzpflanzen koͤnnen wohl etwas mehr 
Kaͤlte, aber auch nicht viel daruͤber hinausgehend er⸗ 
tragen. Dadurch werden wir an ihre fremde Her⸗ 
kunft erinnert. So erfrieren Bohnen, Gurken und 
Kuͤrbiſſe ſchon bei — 1,5, Mais und Hirſe bei —2 Grad 
Celſius, ebenſo empfindlich ſind Tomaten. Dagegen 
uͤberdauert die Taubneſſel ſelbſt ohne Schneeſchutz 10, 
der Kohl ſogar bis zu 20 Grad Celſius Kälte, eine 
Eigenſchaft, die ihn als Winterge muͤſe wertvoll gemacht 
hat. Die gleichfalls nicht unſerer Zone entſtammende 
Nießwurz ertraͤgt ohne Schneeſchutz — allerdings nur 
voruͤbergehend — bis zu 24 Grad Celſius Kaͤlte; unter 
der Schneedecke indes ſogar noch mehr. So ſind auch 
verſchiedene Alpenpflanzen von unglaublicher Zaͤhig⸗ 
keit; ſie koͤnnen ſich mehrere Jahre im gefrorenen Zu⸗ 
ſtand befinden, ohne dadurch ihre weitere Wachstums⸗ 
fähigkeit einzubuͤßen. Der Schweizer Natur forſcher 
Char pentier fand, daß Alpenklee, Bergnelkenwurz und 
breitblätteriges Hornkraut, die von 1817 bis 1822 mit 
Eis bedeckt waren, im Jahre 1823 beim Zuruͤcktreten 
des Gletſchers von Tour wieder austrieben. 

Der Vorgang des Erfrierens iſt durch wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterſuchung und Beobachtung klargeſtellt. Die 
mikroſkopiſche Unterſuchung davon betroffener Pflanzen⸗ 
teile zeigt deutlich, daß die ſonſt Luft enthaltenden Zell⸗ 
zwiſchenraͤume mit Eiskriſtallen angefuͤllt ſind. Dieſe 
Kriſtalle entſtehen aus dem Saft benachbarter Zellen. 
Tritt dieſer Vorgang durch Kaͤlteeinwirkung ein, ſo 
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geſchieht dieſe Kriſtallbildung durch mehr oder weniger 
ſtarken Waſſerverluſt. Wird die Grenze uͤberſchritten, 
ſo ſtirbt die Pflanze ab. Außerdem vermag jedoch die 
ſteigende Kaͤlte auch auf das Plasma ſelbſt ſchaͤdigend 
einzuwirken. 

Mangel an Waſſer kann indes auch das Abſter ben 
folcher Pflanzen herbeiführen, die nach ihrer Wider: 
ſtands faͤhigkeit ſchon Temperaturen über dem Null: 
punkt nicht gewachſen ſind. Die Wurzel verliert in 
dieſen Faͤllen die Faͤhigkeit, Waſſer aufzunehmen, und 
infolgedeſſen werden die Blaͤtter nicht mehr mit der 
noͤtigen Fluͤſſigkeit verſorgt. Die Pflanze „verdurſtet“. 

Dieſe Beobachtungen fuͤhren zu dem Schluß, daß 
waſſerarme Pflanzen oder Pflanzenteile dem Erfrieren 
beſſer zu widerſtehen vermoͤgen, als dies bei krautigen 
der Fall iſt. Man hat Proben mit Samen gemacht, 
und es zeigte ſich, daß trockene bis zu 80 Grad Kaͤlte 
ertragen konnten; gequollene ſtarben ſchon unter der 
Einwirkung viel niedrigerer Temperaturen ab. Die 
Fähigkeit gewiſſer Holzarten, unter normalen Um- 
ftänden große Kälte zu uͤberſtehen, beweiſt ebenfalls, daß 
Abſter ben durch große Kälte keine Folge der niedrigen 
Temperatur, ſondern erſt des dadurch hervorgerufenen 
Waſſermangels iſt. 

Aber ſelbſt das ſonſt meiſt fo gefährliche zu ſchnelle 
Auftauen nach Kaͤlteeinwirkungen wird von manchen 
Pflanzen uͤberwunden. Gewaͤchſe, die in gemaͤßigten 
Klimaten ihre gewohnten Lebensbedingungen finden, 
kommen dort weniger haͤufig in dieſe unguͤnſtige Lage. 
In unſere Breitengrade verpflanzt, ſind ſie gegen ſo 
plögliche Fälle wie die unter ſolchen Umſtaͤnden moͤg— 
lichen Fruͤhlingsfroͤſte nicht genuͤgend geſchuͤtzt. Da⸗ 
gegen halten viele Alpenpflanzen ſogar wiederholtes 
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Gefrieren und ſchnelles Auftauen ohne Beeintraͤchtigung 
aus. Sie koͤnnen ja anders auch nicht beſtehen, denn 
die Sommertage im Hochgebirge ſind heiß, die Naͤchte 
aber bitter kalt. So verbringen der Eishahnenfuß und 
der Schneeenzian ſelbſt waͤhrend der Bluͤte zeit die Naͤchte 
im hartgefrorenen Zuſtand. Das laͤßt uns einen tie fen 
Blick in das Leben der Pflanzen tun. Wunderkraͤftig 
trotzt es allen Unbilden der Witterung und erobert in 
allmaͤhlichen Übergaͤngen und Anpaſſungsweiſen an 
veränderte Umſtaͤnde weite Gebiete, die ohne Pflanzen⸗ 
leben ſonſt ſchaurige Einoͤden wären. 


Mumien, Wolken und Radium 


Von Hermann Radeſtock 
Mit Bild 
in Ka puzinerkloſter zu Palermo herrſcht folgen: 
Is. ſehr eigentuͤmliche Brauch. Die Leichen der 
Kloſterinſaſſen werden auf ein roſtaͤhnliches Ge— 
ſtell gelegt, welches uͤber einem die Totenkammer 
unterirdiſch durchfließenden Waſſer ſteht. Nach Ab— 
lauf mehrerer Wochen werden die Leichen entfernt und 
an der Luft getrocknet. Schon bevor dies geſchieht, 
ſind ſie ſo weit eingeſchrumpft, daß ihrer Aufbewahrung 
im Gra bgewoͤlbe nichts im Wege ſteht. Eine aͤhnliche, auf 
natuͤrlichem Wege zuſtande kommende Mumifizierung 
findet im ſogenannten Bleikeller des Bremer Doms, 
in der Quedlinburger Schloßkapelle, auf dem Kreuz— 
berg in Bonn, auf dem Kahlenberg bei Wien, in Kiew, 
Toulouſe und Bordeaux ſtatt. 

In vielen neuentdeckten Hoͤhlen fand man wohl— 
erhaltene Überreſte von Tieren; in Suͤdpatagonien ein 
ganzes Rieſenfaultier, eine ausgeſtorbene Tierart, die 
einer laͤngſt entſchwundenen Erd periode angehörte, 

Worauf beruht nun die ſo nachhaltige Wirkſamkeit 
dieſer Naturtrocknung ſonſt verweslicher Stoffe? Die 
Temperatur der betreffenden Keller und Hoͤhlen kann 
es nicht ſein; ſie war und iſt in den meiſten Faͤllen nicht 
tief genug, um dieſen Vorgang moͤglich gemacht zu 
haben. Ebenſowenig iſt es der Feuchtigkeitsgehalt und 
der Druck der Luft; in beiden Faͤllen fand ſich nirgend 
ein ungewoͤhnliches Maß. Man konnte ſich daher dieſe 
meiſt als „Wunder“ angeſtaunten „Mumien“ ſo lange 
nicht erklaͤren, bis die Entdeckung des Radiums und 
die eigenartigen Wirkungen ſeiner Ausſtrahlungen be— 
kannt wurden. Seitdem brachten neue Forſchungen 
Licht auch in dieſes Dunkel. Der feuchte Hoͤhlenlehm, 
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die beſchlagenen Wände jener Keller, befonders aber 
die vielfach vorhandenen fließenden Gewaͤſſer darin er: 
wieſen ſich bei ihrer Unterſuchung als mehr oder weniger 
radiumhaltig: als radioaktiv. So iſt der Hoͤhlenlehm auf 
der Inſel Capri nach Mitteilungen von Hjalmar Sander 
viereinhalbmal radioaktiver als die naͤchſt benachbarte 
Ackererde. In der Har zer Baumannshoͤhle iſt dieſe ioni— 
ſierende Anreicherung mit Radium etwa zwanzigmal 
und in einem Kobaltſchacht bei Schneeberg im fäch- 
ſiſchen Erzgebirge ſogar vierhundertdreißigmal ſo groß 
als in der freien Umgebung dieſer Staͤtten. An all 
den genannten Keller- und Hoͤhlenſtellen muͤſſen ſich 
demnach im Boden, oft wahrſcheinlich in großer Tiefe, 
radioaktive Stoffe, gebunden an verſchiedene Erze, be—⸗ 
finden. In gasaͤhnlichem Zuſtand werden dieſe Stoffe 
vom unterirdiſch rieſelnden und fließenden Waſſer ge: 
loͤſt und gelangen mit ihm an die Erdoberflaͤche. Hier 
ſind es nun nicht nur Boden und Waͤnde von Kellern 
und Hoͤhlen, in und an denen ſich das radiumhaltige 
Waſſer als Rinnſal oder Verdunſtungsniederſchlag zeigt, 
ſondern viel fach tritt es auch im Freien als Quelle zu: 
tage. Das Waſſer dieſer radioaktiven Quellen, fo der⸗ 
jenigen von Baden⸗Baden, beſitzt — wenigſtens nach 
der zeitiger mediziniſcher Auffaſſung — Heilkraft. Dieſe 
geht indes bekanntlich durch Verſenden oder nach 
längerem Aufbewahren des Waſſers in Flaſchen ver: 
loren, ein Umſtand, der mit der Verfluͤchtigung der Ra: 
diumemanation zuſammenhaͤngt. Wie auf der Erde 
aber keine Kraft verloren geht, ſo bleibt auch die der 
Radiumemanation nach der Ver fluͤchtigung erhalten, in 
gewiſſem Umfange kehrt ſie mit den atmoſphaͤriſchen 
Nie derſchlaͤgen zuruͤck, deren Unterſuchung eine Radio: 
aktivitaͤt ergibt. Regen und verhaͤltnismaͤßig noch 
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ſtaͤrler Schnee zeigen einen merklichen Gehalt an 
ſolcher; fie iſt ftärfer beim Beginn des Falles von 
Niederſchlaͤgen als ſpaͤter. 

Daß dieſe Emanation ſel bſt nach der Verfluͤchtigung 
im Freien zuweilen noch ganz bedeutende Wirkungen 
hervorbringt, zeigt folgende neuere Beobachtung und 
Unterſuchung Profeſſor Bandls. Jedem Beſucher des 
Hochgebirges wird es ſchon aufgefallen fein, daß ge: 
wiſſe Bergſpitzen faſt andauernd von einer kleinen, 
duͤnnen Wolke — „Hut“ oder „Haube“ genannt — 
umhuͤllt ſind. Dies iſt der Fall beim Pilatus, dem 
man im Volksmund, allerdings nicht mit Recht, 
nachſagt: „Hat der Pilatus einen Hut, ſo wird das 
Wetter gut.“ An ſehr hohen Berggipfeln iſt dieſe Er— 
ſcheinung oft beſonders auffallend. Sie iſt aber keines 
wegs auf ſie beſchraͤnkt, ſondern zeigt ſich, und zwar 
immer genau an der gleichen Stelle, auch an Fels— 
waͤnden, auf Graten, Saͤtteln und nicht nur der Hoch— 
gebirge, ſondern auch der Mittelgebirge; ſo im Rieſen— 
gebirge an der Schneekoppe, der großen und kleinen 
Sturmhaube im Harz am Brocken und im norwegiſchen 
8 

ber Art und Entſtehen dieſer Wolken behauptet 
Bandl: Die Radiumemanation braucht nur fuͤnf bis 
dreißig Minuten zur Bildung einer ſichtbar werdenden 
Wolke. Dieſe haftet entweder unmittelbar am Boden 
oder ſchwebt uͤber ihm dauernd in geringer Hoͤhe. In 
der Regel herrſcht zur Zeit der Entſtehung verhaͤltnis⸗ 
mäßige Windſtille. Schwache Windſtroͤmungen find 
nicht imſtande, die Wolke wie eine Fahne in ihre Rich— 
tung zu zwingen. Deshalb geht auch eine inzwiſchen 
er folgte Winddrehung an dieſen kleinen Wolken wir⸗ 
kungslos voruͤber. Ob Sommer oder Winter, Hitze 
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oder Kälte, Tag oder Nacht, das alles iſt von keinem Ein⸗ 
fluß, wohl aber der Luftdruck. Niederer und abnehmen— 
der Druck beguͤnſtigt die Bildung dieſer kleinen, dunkel 


gefärbten Flockenwolke entſchieden. Zeigt fie ſich an. 


zwei bis drei Tagen hintereinander, ſo gibt es bei noch 
fo ſchoͤnem Wetter meiſt binnen zwölf bis vierund— 
zwanzig Stunden einen Witterungsumſchlag mit ſtarker 
Bewoͤlkung, Sturm, Gewittern, Wolkenbruͤchen und 
Landregen. Den Eingeborenen dienen dieſe Woͤlkchen 
ihrer „Gewitter berge“ laͤngſt als Wetter propheten. Un⸗ 
truͤglich ſind dieſe Beobachtungen indes nicht. 

Die Wiſſenſchaft ſucht dieſe Wolkenbildung als Folge 
der Radiumemanation aͤhnlich zu erklaͤren wie im Falle 
der „natuͤrlichen Mumifizierung“. Man nimmt an, 
daß die durch das fließende Waſſer gelöften radioaktiven, 
alſo „gasaͤhnlich“ gewordenen Stoffe beim Ausſtroͤmen 
in den freien Luftraum ſich nicht an Keller- und Höhlen: 
waͤnden niederſchlagen, ſondern daß jedes kleinſte 
Teilchen einer ſolchen Emanation der Verdichtungskern 
fuͤr ein ſich bildendes, winziges Waſſertroͤpfchen wird. 
Aus dieſen Millionen von Troͤpfchen bildet ſich ein 
allmaͤhlich immer dicker und zuletzt ſichtbar werdender 
Nebel, der, bei abnehmendem Luftdruck ſich immer mehr 
ver breitend, allmählich auch in die Höhe ſteigt. Er 
erreicht in gewiſſer Hoͤhe ſchwebende Wolken und bringt 
fie ſchließlich durch elektriſche Mitwirkung zur Ent⸗ 
ladung und Ergießung. 

Profeſſor Sieveking erklaͤrt durch dieſes maſſenha fte 
Ausſtroͤmen von Radiumemanation auch die auffallend 
ſtarken und langdauernden Regenguͤſſe nach allen tek— 
toniſchen Erdbeben, die ſich in ausgeſprochenen Einſturz— 
und Spaltengebirgen ereignen. Bei ſolchen Gelegen— 
heiten werden vielfach neue groͤßere Hohlraͤume im 
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Schoße der Erde gefchaffen, in welche die freiwerdende 
Radiumſtrahlung von unten eindringt, dann nach oben 
ſteigt und ſchließlich ins Freie ausſtroͤmt, um hier eine 
ungeheure Wolkenbildung zu veranlaſſen. Durch eine 
einfache Folgerung iſt man heute zu der Überzeugung 
gelangt, daß der innere Kern der Erde frei von radio— 
aktiven Stoffen iſt, und daß der Gehalt an ſolchen 
ſich auf eine Oberflaͤchenkruſte von 70 Kilometer Tiefe 
beſchraͤnkt, ein Schluß, der auch durch andere Beob— 
achtungen beſtaͤtigt wird. Da naͤmlich, auf einen Kubik⸗ 
zentimeter berechnet, der Radiumgehalt von Geſteinen, 
die einen großen Teil der Erdkruſte bedecken, die 


fuͤnf⸗ bis zehnfache Waͤrmemenge liefert, die nötig iſt, 


den Verluſt an Waͤrme zu decken, den die Erde durch 
Ausſtrahlung erleidet, die Erde alſo bei völliger Durch— 
ſetzung mit radiumhaltigen Stoffen eine ſteigende Er— 
waͤrmung erfahren muͤßte — was doch nicht der Fall 
iſt —, fo ergibt ſich zwingend, daß eben ein Radium: 
gehalt in ſolchem Umfang ſich nicht in ihr befindet. 

Wenn man bedenkt, daß alles bis jetzt entdeckte 
und einigermaßen ſicher zu ſchaͤtzende Radium noch kein 
volles Pfund beträgt, daß dieſes aber bereits Milliarden: 
werte darſtellt, ſo muß man der Wiſſenſchaft fuͤr ihre 
neue Entdeckungen dankbar ſein. Die Forſchung wird 
nicht ruhen, bis ſie techniſche Mittel und Wege findet, 


jene durch die erwaͤhnten Woͤlkchen ſich verratenden 


Stellen zu unterſuchen und bei lohnend erſcheinender 
Staͤrke auszubeuten. 


Indira 
Eine altmodiſche Geſchichte aus Indien 
Von Bankim Chandra Chattopadhyaya 
Ins Deutſche übertragen von J. M. Eßler 

ndlich war der Tag gekommen, an dem ich 
Ei das Haus meines Mannes gebracht werden 
ſollte. Ich war ſchon über neunzehn Jahre 
alt und lebte, gegen den Gebrauch unſerer Hinduſitten, 
noch immer bei meinen Eltern ſtatt in der Familie 
meines kuͤnftigen Gatten. Dieſe außergewöhnliche Tat: 
ſache hatte den ſehr einfachen Grund, daß mein Vater 
ein vermoͤgender Mann, mein Schwiegervater aber arm 
war. Einige Tage nach meiner Vermaͤhlung — ich 
war damals noch ein Kind — wollte mein Schwieger— 
vater mich in ſein Haus holen laſſen, mein Vater aber 
lehnte es ab, mich zu ihm zu ſenden. Nach ſeinen 
Worten ſollte es der Schwiegerſohn erſt zu etwas bringen 
und zeigen, daß er fähig ſei, ſel bſtaͤndig zu erwerben. 
Bis dahin muͤſſe ich im Elternhauſe bleiben. Mein 
Mann, der kaum zwanzig Jahre alt war, fuͤhlte ſich 
daruͤber tief gekraͤnkt, er ſchwur, daß er ſogleich beginnen 
wolle, ein Vermoͤgen zu erwerben, und ruͤſtete ſich zu 
einer Reiſe nach Weſtindien. In jenen Tagen gab es 
im Lande noch keine Eiſenbahnen, und das Reiſen war 
muͤhſam, beſchwerlich und gefahrvoll. Als Fußwan— 
derer ging mein Mann fort, ohne Mittel, Empfehlungen 
und Goͤnner. Keine Gefahr und kein Hindernis pflegt 
unuͤberwindlich zu ſein, ſobald uns feſt entſchloſſener 
Wille beſeelt. Schon nach kurzer Zeit ſchien mein Mann 
zu verdienen, denn er ſandte Geld, kam jedoch in den 
naͤchſten Jahren weder nach Hauſe, noch ließ er ſich nach 
mir erkundigen. Endlich kehrte er doch zuruͤck, und wir 
hoͤrten, daß er ein großes Vermoͤgen erworben habe. 
Mein Schwiegervater ſchickte uns die Nachricht an 
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meinen Vater, daß Upendra = ſo nannte ſich mein Mann 
— heimgekehrt und wohl imſtande ſei, einen eigenen 
Hausſtand zu gruͤnden. Er ſende eine Saͤnfte fuͤr mich 
nebſt Traͤgern und bitte meinen Vater, mich in mein 
neues Heim zu ſchicken. Sollte es jedoch ſein Wille 
ſein, daß man fuͤr Upendra eine andere Frau ſuche, ſo 
werde man ſich darein fuͤgen. Mein Vater nahm dieſe 
letzten Worte als Zeichen von Emporkoͤmmlingsmanieren 
auf und laͤchelte nur dazu. 

Nach traͤnenreichem Abſchied trat ich die Reiſe nach 
meinem einige Meilen entfernt gelegenen neuen Heim 
an. Sehr fruͤh machte ich mich auf den Weg, denn ich 
wußte, daß ich mein Reiſeziel nicht vor Anbruch der 
Dunkelheit erreichen wuͤrde. Ungefaͤhr auf halbem 
Wege mußten wir an einem unter dem Namen „Schwar⸗ 
zer Teich“ bekannten, faſt eine Meile langen See vorbei, 
deſſen Ufer huͤgelig emporſtiegen. Ringsum war das 
Waſſer von dichten Maſſen alter Bananenbaͤume um⸗ 
geben und fo dunkelfarbig wie Gewitter wolken. Die 
Gegend war nahezu unbewohnt, nur ein kleiner Ver⸗ 
kaufsſtand befand ſich an der Stelle, wo die hier raſten— 
den Reiſenden ihr Waſſer zu ſchoͤpfen pflegten. Nicht 
allzufern lag ein kleines Dorf, das, nach dem Schwarzen 
Teiche benannt, Kaladighi hieß. 

Meine Saͤnfte wurde dicht am Ufer im Schatten 
eines Baumes abgeſetzt. Aus dem Klang der Stimmen 
konnte ich bald vernehmen, daß meine Begleiter ſich 
entfernt hatten. Zaghaft oͤffnete ich die Schiebetuͤr 
und ſchaute hinaus. Ich ſah, daß ungefaͤhr hundert 
Meter von mir entfernt die Traͤger ihre Mahlzeit ein⸗ 
nahmen. Ich bemerkte, daß einige der Maͤnner im 
Teiche badeten, und bald befand ſich meine geſamte Be⸗ 
gleitung mit Ausnahme der Traͤger im Waſſer. Bei mir 
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waren nur zwei Frauen, mein Kammermaͤdchen und 
eine von meinem Schwiegervater geſandte Dienerin. 
Meine Beſorgnis ſteigerte ſich zur Angſt. 

In dieſem Augenblick hoͤrte ich auf der anderen Seite 
meiner Saͤnfte ein Geraͤuſch, das wie das Herabfallen 
eines ſchweren Gegenſtandes klang. Vorſichtig ſchob 
ich die Tuͤr an jener Seite zuruͤck und ſpaͤhte hinaus; 
aber ſofort fuhr ich zuruͤck. Vor mir ſtand ein großer, 
duͤſter blickender Mann. Und wie ich ihn ſo voll Furcht, 
unfaͤhig mich zu bewegen, anſtarrte, ſprang noch einer 
und nach ihm noch mehrere aus den Aſten der Baͤume 
herab. Vier Maͤnner packten die Saͤnfte, ſchwangen die 
Tragſtangen auf ihre Schultern und ſetzten ſich in Trab. 

Meine Waͤchter ſprangen aus dem Waſſer und liefen 
ſchreiend hinterdrein. Ich wußte, daß ich Raͤubern in 
die Haͤnde gefallen war. Maͤdchenhafte Zuruͤckhaltung 
konnte mir nichts mehr helfen; ich riß beide Tuͤren der 
Saͤnfte weit auf und ſah, daß meine Leute, laut rufend, 
hinter den Raͤubern her raſten. Schon hoffte ich auf 
Befreiung, wurde aber raſch genug enttaͤuſcht, denn wie 
wir dahinjagten, ſprangen immer und immer mehr 
Raͤuber auf den Weg herab, der durch den dichten Wald 
fuͤhrte. Einige trugen Bambusſtaͤbe in den Haͤnden, 
andere waren mit Aſten bewaffnet, die fie von den Baͤu— 
men gebrochen hatten, auf denen fie ſich verborgen ge: 
halten. Als fie die Übermacht ſahen, ließen meine Leute 
in der Verfolgung nach. Die Raͤuber rannten weiter, 
und die Schatten der Nacht ſenkten ſich ſchon herab, als 
ſie endlich halt machten und die Saͤnfte niederſetzten. 

Als ich umherblickte, bemerkte ich, daß wir uns 
in dichtem Wald befanden. Es war finſter und une 
heimlich, einer der Maͤnner zuͤndete eine Fackel an, und 
ein anderer befahl mir, alles herauszugeben, was ich 
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bei mir habe. Zitternd reichte ich ihnen, was ich beſaß, 
meine Edelſteine und Geſchmeide, und alles, was ich 
als Schmuck an mir trug. Auch meine Gewaͤnder 
nahmen ſie mir und warfen mir dafuͤr ein grobes, 
zerriſſenes Kleidungſtuͤck hin. Dann zerſchlugen ſie 
die Saͤnfte, riſſen die ſilbernen Beichläge und Ver: 
zierungen ab und verbrannten die wertloſen Teile, um 
jede Spur ihres Verbrechens zu tilgen. Darauf wollten 
ſie ſich davon machen und mich in der Wildnis zuruͤck— 
laſſen. So verwirrt und veraͤngſtigt war ich durch die 
ausgeſtandenen Schrecken, daß ich die wilden Maͤnner 
um Hilfe anrief. 

Da ſagte einer der aͤlteren: „Kind, was ſollten wir 
mit einem ſo huͤbſchen jungen Maͤdchen anfangen? 
Unſere Tat wird bald uͤberall bekannt werden, ſieht 
man nun ein Maͤdchen wie dich bei uns, ſo ſind wir 
verraten.“ Einer der Juͤngeren rief: „Ich gehe gern 
ins Gefaͤngnis fuͤr ein ſo ſchoͤnes Stuͤck Ware. Die ſoll 
mir nicht entgehen.“ Der Altere ſchwang ſeinen Stock 
und ſchrie: „Ich ſchlage dir den Schaͤdel ein! Sind 
dergleichen Suͤnden fuͤr Maͤnner wie uns?“ Mit dieſen 
Worten wandte er ſich ab und ging davon. Die uͤbrigen 
folgten ihm. 

So lange ich noch die Stimmen der Maͤnner hoͤren 
konnte, blieb ich bei klarer Beſinnung, als es aber um 
mich her totenſtill geworden war, fiel ich ohnmaͤchtig 
nieder. . 

Lange mußte ich ſo gelegen haben, denn als ich wieder 
zum Bewußtſein kam, waren Kraͤhen und Kokilas 
bereits erwacht und erfüllten den Wald mit Geſchrei. 
Ich erhob mich und ſuchte auf gut Gluͤck einen Weg 
durch den Wald zu finden. Immer weiter und weiter 
lief ich und kam nach langer Wanderung endlich in 
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die Nähe von Wohnſtaͤtten. Ich begegnete einigen 
Männern, und trotzdem es mir, dem in der Senana 
er zogenen Maͤdchen, peinvoll war, mit fremden Maͤnnern 
von Angeſicht zu Angeſicht zu reden, uͤber wand ich meine 
Scheu und fragte nach dem Wege zu meines Vaters 
oder meines Schwiegervaters Stadt. Sie ſtarrten mir, 
ohne Auskunft zu geben, ſo dreiſt ins Geſicht; dann 
fielen ſo ſpoͤttiſche und beleidigende Worte, daß ich, 
faſt vergehend vor Scham, raſch davonlief. Eine arme 
alte Frau erbarmte ſich, nahm mich in ihre Huͤtte und 
bot mir, da ſie merkte, daß ich vor Hunger und Schwaͤche 
faſt die Sinne verlor, zu eſſen. Auf meine Frage ſagte 
ſie mir, ſie kenne Maheſpur, wollte mich aber, trotzdem 
ich ihr reiche Belohnung verſprach, nicht dorthin be— 
gleiten. Nach kurzer Raſt wanderte ich auf dem mir 
von der Frau bezeichneten Wege muͤde und verzagt 
dahin, ohne einem Menſchen zu begegnen. Als es 
daͤmmerte, war ich zu Tode erſchoͤpft. Da ſah ich einen 
Greis den Weg daher kommen; von neuem Mut faſſend, 
fragte ich ihn, wie weit es noch nach Maheſpur fei? 
Er ſagte mir, daß ich in entgegengeſetzter Richtung ge— 
gangen ſei, und daß Maheſpur über zwei Tagereiſen 
weit entfernt liege. Von neuer Furcht erfüllt, fragte 
ich ihn nach dem Ziel feines Weges und erfuhr, daß er 
nach dem nahegelegenen Ortchen Gaurigram ginge. 
Geaͤngſtigt und ratlos folgte ich ihm. Als wir in das 
Dorf gekommen waren, fragte er, in welchem Hauſe 
ich einkehren wolle. „Nirgends,“ erwiderte ich, „ich 
werde unter einem Baum uͤbernachten.“ 

„Welcher Kaſte gehoͤrſt du an?“ 

„Der Kaſte der Kajaſtha.“ 

„Ich bin Brahmane. Komm mit mir. Ich ſehe, 
daß du trotz deines zerriſſenen, ſchmutzigen Gewandes 
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von gutem Herkommen biſt. Maͤdchen deinesgleichen 
wachſen nicht in den Huͤtten der Armen.“ 

Die letzten Worte machten mich wieder ſcheu; aber 
ich faßte mir ein Herz und folgte dem alten, ehrwuͤrdig 
ausſehenden Brahmanen. 

Er und feine Frau erwieſen mir viele Freundliche 
keiten, doch bot ſich mir in der naͤchſten Zeit noch immer 
keine Ausſicht, ſicher und ungefaͤhrdet nach Hauſe zu 
gelangen. Da erfuhr ich eines Tages, daß ein aͤlterer 
Mann, Kriſchnada Babu, mit feiner Familie nach Kal: 
kutta reiſen wolle; dies erſchien mir als gute Gelegen— 
heit, den Meinen naͤher zu kommen. Kalkutta lag weit 
ab von meiner Heimat, aber ein entfernter Verwandter 
meiner Familie lebte dort, und an ihn wollte ich mich 
wenden. Ich glaubte, daß es leicht ſein muͤſſe, ihn auf— 
zu finden, und hoffte, er würde mich zu meinen Eltern 
bringen laſſen oder meinem Vater Nachricht geben. 
Der gaſtfreundliche Brahmane billigte den Plan, und 
bald darauf beſuchten wir Kriſchna Babu. Der Brah— 
mane ſagte ihm, ich ſei aus guter Familie und habe durch 
ungluͤckliche Ereigniſſe meinen Weg verloren. Er bat 
fuͤr mich, und Kriſchna Babu erklaͤrte ſich bereit, mich bis 
nach Kalkutta mitzunehmen. In Kalkutta angelangt, 
nahm er eine Wohnung in der Vorſtadt Bhawanipur. 
Eines Tages fragte er mich, wo meine Verwandten wohn⸗ 
ten. Ich wußte es nicht. In meiner Einfalt bildete ich mir 
ein, Kalkutta ſei ein großes Dorf aͤhnlich meinem Hei— 
matsort, wo die Einwohner jedermann bekannt ſind; ich 
glaubte, es waͤre nur noͤtig, den Namen des Geſuchten zu 
nennen und zu ihm gefuͤhrt zu werden. Jetzt erſt ſah ich, 
daß die Stadt ein endloſes Haͤuſermeer war. Wie ſollte 
ich hier meine Verwandten finden? Kriſchna Babu fragte 
überall nach, aber er konnte nichts er fahren. 
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Bald darauf wollte Kriſchna Babu mit den Seinen 
nach Benares reiſen. Der guͤtige Mann ſagte: „Hoͤre 
mich an, liebes Kind. Ich habe einen Freund, Ram— 
ram Datta, der hier in der Naͤhe, in Thanthania, wohnt. 
Ich traf ihn geſtern zufaͤllig, und er erzaͤhlte mir, daß 
ſeine Familie in großer Verlegenheit ſei, weil ſie keine 
Koͤchin bekommen koͤnnten. Er fragte mich, ob ich ihm 
nicht jemand empfehlen koͤnnte. Da dachte ich an dich. 
Es geſchieht hierzulande nicht ſelten, daß Maͤdchen aus 
achtbaren Familien Dienſte als Koͤchin nehmen, und 
eine andere Zuflucht fuͤr dich wuͤßte ich nicht. Meine 
Mittel erlauben mir leider nicht, dich nach Benares mit— 
zunehmen. Aber ſelbſt wenn du mit uns kaͤmſt, waͤre 
nichts für dich gewonnen. Wenn du hier bleibſt, koͤnnteſt 
du weiter nach deinen Verwandten forſchen.“ 

Ich ſah ein, daß Kriſchna Babu es gut mit mir 


meinte, und war bereit, zu bleiben. Am naͤchſten Tage 
fuͤhrte er mich in das Haus Ramram Dattas. Das 
alſo war meine vom Schickſal gefuͤgte Beſtimmung! 
Nie zuvor haͤtte ich gedacht, daß ich dazu erkoren ſein 
ſollte, zu kochen und bei Tiſch aufzuwarten. 


Ich hoffte, bald genug erſparen zu koͤnnen, um 
heim zu reiſen. So ging ein Jahr dahin. Da geſchah 
es unerwartet, daß ein Lichtſtrahl in meine Kuͤmmernis 
fiel. Eines Tages rief mich mein Herr zu ſich: „Ich 
habe heute einen mir ſehr werten Gaſt zu Tiſch ge— 
laden. Er iſt mein Bankier, dem ich Geld ſchulde. 
Achte darauf, daß alles außergewoͤhnlich gut iſt.“ 

Ich gab mir die größte Mühe, Da das Speiſe— 
zimmer zu den Frauengemaͤchern gehoͤrte, wurde mir 
befohlen, bei Tiſch aufzuwarten. Es war nur fuͤr 
Ramram Babu und ſeinen Gaſt gedeckt. Als ſie er— 
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ſchienen, war der erfte Gang aufgetragen, und ich war 
bereit, den zweiten vor zuſetzen. Dicht verſchleiert trat 
ich ein und betrachtete den Gaſt meines Herren. Seine 
Hautfarbe war hell, und ich fuͤhlte, daß er einer jener 
Maͤnner war, die wir Frauen bewundern. Waͤhrend 
ich mit der Schuͤſſel in der Hand daſtand, ſah ich ihn 
genauer an. Da hob er den Kopf und fing meinen 
Blick auf. Ein bengaliſches Sprichwort ſagt: „Wie das 
Licht in der Finſternis heller ſtrahlt, fo ſtrahlen auch die 
Augen der verſchleierten Frau lichter als die der unver— 
ſchleierten.“ Wie mir ſchien, war das auch feine Mei— 
nung; er lächelte verſtohlen und beugte ſich wieder über 
ſeinen Teller. Verwirrt ſchob ich das ganze Gericht 
auf ſeinen Teller und lief hinaus. 

Ich ſchaͤmte mich und war trotzdem froͤhlich. Ja, 
ich geſtehe, die Freude war größer als die Scham, Zum 
erſten Male begluͤckte mich ein Laͤcheln, zum erſten Male 
hatte mich jemand in dieſer Weiſe angeſehen. 

In der Kuͤche kam mir der Gedanke, ich muͤßte den 
fremden Mann ſchon fruͤher irgendwo geſehen haben. 
Um klar daruͤber zu werden, ſchlich ich mich zur Tuͤr 
und beobachtete ihn heimlich und aufmerkſam. Und 
bald wußte ich, wer er war. 

Da rief Ramram Babu nach dem naͤchſten Gang. 
Ich brachte ein neues von den vielen vorbereiteten Ge— 
richten und merkte, daß der Gaſt den aufgefangenen 
Blick noch nicht vergeſſen hatte, denn er ſagte: „Ramram 
Babu, ſagen Sie Ihrer Koͤchin, ſie koche vorzuͤglich.“ 

Ramram, der die geheime Bedeutung der Worte 
nicht verſtand, erwiderte: „Ja, ſie kocht nicht uͤbel.“ 

Der Gaſt fuhr fort: „Es uͤberraſcht mich, daß einige 
der Gerichte genau ſo N ſind wie in meiner 
Heimat.“ 
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„Mag ſein,“ erwiderte Ramram, „das Maͤdchen iſt 
nicht aus unſerer Gegend.“ 

Der Gaſt ergriff die Gelegenheit. „Woher kommſt 
du, mein Kind?“ fragte er und blickte mir in die Augen. 

Ich uͤberlegte, ob ich ihm antworten ſollte oder 
nicht. Ja, ich wollte antworten. Aber ein neuer 
Zweifel ſtieg auf: Sollte ich die Wahrheit ſagen oder 
nicht? Ich entſchloß mich zur Unwahrheit. Wie ich 
dazu kam, weiß allein der, der den Sinn der Frau uͤber 
alles Verſtehen hinaus truͤgeriſch geſchaffen hat. Die 
Wahrheit koͤnnte ich ja, ſo uͤberlegte ich mir, ihm 
noch immer ſagen. So antwortete ich mit der Un— 
wahrheit: „Ich bin in Kaladighi zu Hauſe.“ 

Er war ſichtlich betroffen. Nach einer Weile fragte 
er leiſe und freundlich: „In welchem Kaladighi, doch 
nicht dem der Dakoits?“ 

Als ich bejahte, ſprach er kein Wort mehr. 

Ich war die ganze Zeit uͤber mit der Schuͤſſel in 
der Hand dageſtanden und hatte voͤllig vergeſſen, daß 
dies fuͤr ein Hindumaͤdchen ein hoͤchſt unpaſſendes Be— 
nehmen ſei. Ich merkte, daß der Gaſt die Speiſen nicht 
mehr beachtete. Auch Ramram Babu fiel es auf; 
höflich wandte er ſich an ihn: „Upendra Babu, Sie 
eſſen ja nicht mehr?“ 

Upendra Babu! Darauf hatte ich nur gewartet. 
Ach, ſchon ehe ich den Namen hoͤrte, hatte ich ja gewußt, 
daß der Gaſt meines Herrn mein Gatte war. 

Zitternd vor Freude lief ich in die Kuͤche; die Schuͤſſel 
entfiel meinen zitternden Haͤnden. Meine Knie wankten, 
und ich ſetzte mich nieder. Ramram Babu rief hinaus: 
„Was fiel denn ſoeben?“ Ach, was bedeutete mir in 
dieſem Augenblick eine zerbrochene Schuͤſſel! 
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Von nun ab werde ich den Namen meines Mannes 
in meiner Erzaͤhlung oft nennen muͤſſen. Wie ſoll ich 
ihn bezeichnen? Soll ich die empfindlichen Ohren 
meiner Leſerinnen verletzen und ſagen „mein Mann“; 
oder ſoll ich, frei und kuͤhn nach der heutigen Mode, 
ihn Upendra nennen; oder ſoll ich poetiſch von ihm 
als von „meinem Gebieter”, „meinem Gatten“, „meinem 
lieben Gemahl“ ſprechen? Ach, in der Sprache unſeres 
ungluͤcklichen Landes gibt es kein Wort der Anrede oder 
der Be zeichnung fuͤr den einen, deſſen Namen zu nennen 
wir ſo ſehr lieben, den einzigen, von dem eine liebende 
Frau immerwaͤhrend ſprechen moͤchte! 

Wie weit war ich mit meiner Erzählung? Ach ja, 
ich ſprach davon, daß ich die Schuͤſſel fallen ließ. Ich 
ſaß und überlegte: Da es dem Geſchick ge fiel, mich meinen 
verlorenen Schatz wiederfinden zu laſſen, darf ich nicht 
durch einen Anfall weiblicher Beſcheidenheit neuen 
Verluſt verſchulden. Aifo ging ich hin und ſtellte mich 
draußen ſo auf, daß jemand, der beim Verlaſſen der 
inneren Gemaͤcher um ſich ſah, mich unbedingt be— 
merken mußte. „Geht er fort,“ ſagte ich mir, „ohne den 
Verſuch zu machen, mich noch einmal zu erblicken, ſo 
iſt es klar, daß ich mit zwanzig Jahren die Maͤnner doch 
noch nicht im geringſten verſtehe.“ Ich ſage die reine 
Wahrheit und bitte meine Leſer, mir zu verzeihen und 
bedenken zu wollen, wie ſehr bekuͤmmert und erregt ich 
war. In meiner Angſt nahm ich ſogar meinen Schleier 
ab und ſtand da, ſchamlos mit unverhuͤlltem Geſicht. 

Zuerſt kam Ramram. Er bemerkte mich nicht. Dann 
folgte mein Mann. Mein Herz ſchlug wild, als ich ſah, 
wie er ſuchend umherblickte. Eine Sekunde lang ruhten 
unſere Blicke ineinander, und meine Augen laͤchelten, 
lockten, verhießen. 
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Ramram beſaß noch eine Dienerin; ſie hieß Harani, 
und wir waren ſehr befreundet. Warum auch nicht? 
Wir waren ja Arbeitsgenoſſen. An ſie wandte ich mich 
jetzt: „Harani, wenn du dir meine ewige Dankbarkeit 
erwerben willſt, fo ſuche ſchnell herauszu bekommen, 
wann der fremde Herr wieder abreiſen will.“ 

Harani ſagte lachend: „Ich wußte bisher nicht, 
daß auch du dieſe kleine Schwaͤche haſt!“ Ich ſtimmte 
in ihr Lachen ein: „Es iſt ein langer Weg, der keine 
Windung hat, und die Liebe kommt zu jedem einmal! 
Predige nicht erſt lange, ſondern ſag, ob du mir helfen 
willſt oder nicht. Ich verſpreche dir, daß nichts Un 
rechtes geſchehen ſoll.“ 

Harani ging fort, um ſich zu erkundigen. In meiner 
Ungeduld ſchien es mir, als bliebe ſie unendlich lange. 
Schließlich erſchien ſie doch und verkuͤndete laͤchelnd: 
„Der Babu befindet ſich nicht ganz wohl, er will fich 
niederlegen. Ich ſoll Bettzeug fuͤr ihn bringen.“ 

„Das iſt ganz gut und ſchoͤn,“ ſagte ich, „vielleicht 
geht er aber doch im Lauf des Nachmittags fort! Sieh 
deshalb zu, daß du ihn allein ſprechen kannſt, und ſage 
ihm, die Koͤchin ließe ihm beſtellen, ſie ſchaͤme ſich ihrer 
armſeligen Leiſtung von heute mittag und bitte ihn, 
zum Abendeſſen zu bleiben. Es darf aber kein Menſch 
außer ihm von dieſer Beſtellung erfahren. Er wird 
ſchon einen Vorwand finden, um zu bleiben.“ 

Wieder ſagte Harani: „Schaͤme dich doch!“ Troß- 
dem fuͤhrte ſie meinen Auftrag getreulich aus. Als ſie 
zuruͤckkam, ſagte ſie: „Der Babu iſt ein ſchlechter Menſch; 
er iſt bereit, hier zu bleiben.“ 

Obwohl mich die Nachricht ſehr froh machte, ſchaͤmte 
ich mich doch auch gleichzeitig ſeinetwegen. Mir ſchien 
es ja ſo, daß ich berechtigt war zu handeln, wie ich es 
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getan, da ich ihn erkannt hatte, was fuͤr mich nicht ſchwer 
geweſen war, denn ich war ihm doch vorher ſchon als 
erwachſenem Mann begegnet. Dafuͤr aber, daß er mich 
erkannt haben koͤnnte, beſtand nicht die geringſte Moͤg⸗ 
lichkeit, denn als er mich zuletzt geſehen, war ich ein 
kaum elfjaͤhriges Kind. Es bekuͤmmerte mich ſehr, 
daß er, trotzdem er mich fuͤr die Frau eines anderen 
halten mußte, ſo ohne weiteres ſeiner Neigung zu mir 
nachgab. Indes, er war mein Gatte, und als ſeinem 
Weibe ſtand es mir nicht zu, ſchlimm von ihm zu denken. 
Ich uͤberwand mich alſo, und alles was von meinem 
Kummer uͤbrig blieb, war der feſte Entſchluß, ihn von 
dieſer gottloſen Schwäche beftimmt zu heilen, wenn 
es mir gelingen ſollte, ihn mir wieder zu gewinnen. 


In der Stille der Nacht, nachdem alles zur Ruhe 
gegangen war, ſchlich ich mich leiſe in das Gaſtzimmer 
meines Herrn. Ich ſtand vor dem erſten Zuſammenſein 
mit meinem Mann, ſeit ich zum Weibe herangereift 
war. Wie ſoll ich das aus Stolz und Scham gemiſchte 
Gefuͤhl beſchreiben, das mich erfuͤllte? Ich bin ſtets 
eine unverbefjerliche Schwaͤtzerin geweſen, aber als ich 
jetzt im Gaſtzimmer ſtand, fand ich kein einziges Wort. 
Mir war, als duͤrfe ich nicht wagen zu reden; ich zitterte 
an allen Gliedern und glaubte das wilde Schlagen 
meines Herzens zu hören, Meine Zunge war wie ges 
laͤhmt. Da ich nicht zu reden vermochte, begann ich 
zu ſchluchzen. Aber er mißverſtand den Grund meiner 
Traͤnen. „Warum weinſt du denn?“ fragte er. „Ich habe 
dich doch nicht erfucht, zu mir zu kommen; du kamſt 
aus eigenem Willen, und jetzt ſtehſt du da und weinſt!“ 

Ach, wie die grauſamen Worte mich ſchmerzten. 
Er hielt mich fuͤr ein ſchamloſes Geſchoͤpf, das ge⸗ 
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kommen war, um ſeine Gunſt zu werben. Meine Traͤnen 
floſſen noch heftiger; ich glaubte die Pein, die ſein Spott 
mir verurſachte, nicht ertragen zu koͤnnen und wollte 
ihm die ganze Wahrheit enthuͤllen. Doch fuͤrchtete ich, 
er wuͤrde mir nicht glauben. Ich hatte ihm ja geſagt, 
ich ſei aus Kaladighi. Nun wuͤrde er vielleicht annehmen, 
ich haͤtte von dem Schickſal ſeiner Frau erfahren und 
wolle mich fuͤr die Verſchollene ausgeben. Wie haͤtte 
ich ſolchen Verdacht entkraͤften koͤnnen? Ich entſchloß 
mich alſo, mich noch nicht zu erkennen zu geben, ſeufzte, 
trocknete die Augen und verſuchte, ihn zu unterhalten. 
Nach einigen gleichguͤltigen Redensarten ſagte er: „Ich 
war uͤberraſcht, als du ſagteſt, du ſeieſt aus Kaladighi; 
ich haͤtte nie geglaubt, daß ein ſo entzuͤckendes Geſchoͤpf 
dort zur Welt kommen koͤnnte. Auch jetzt noch faͤllt 
es mir ſchwer, zu glauben, daß ein ſo reizendes Maͤd— 
chen aus unſerer rauhen Gegend ſtammen ſoll.“ 

„Ach,“ ſeufzte ich, „es gefaͤllt Ihnen, einer armen 
Dienerin zu ſchmeicheln. Jedermann daheim weiß, 
daß Ihre Frau die Schoͤnſte der ganzen Gegend war. 
Sagen Sie mir, Herr, haben Sie Nachricht von ihr?“ 

„Nein,“ erwiderte er kalt und gleichmuͤtig. „Seit 
wann biſt du ſchon von Hauſe fort?“ 

„Ich kam hierher, bald nachdem Ihre Frau fort— 
geſchleppt wurde; ich nehme an, Herr, daß Sie ſich in— 
zwiſchen wieder verheiratet haben?“ 

Es klang mir wie himmliſche Muſik, als er verneinte. 
Ganz kuͤhl aber ſagte ich: „Natuͤrlich, bei ſo großen 
Leuten iſt eine zweite Heirat eine uͤble Sache. Wenn die 
erſte Frau wiedergefunden werden ſollte, ſo koͤnnte es 
zu Streitigkeiten zwiſchen den beiden Frauen kommen.“ 

Er lachte laut: „Das iſt wohl nicht zu befuͤrchten. 
Sollte ſie wirklich wieder auftauchen, ſo wuͤrde ich ſie 
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doch nicht zu mir nehmen. Wer kann wiſſen, wo ſie 
inzwiſchen geweſen iſt?“ 8 

In einem Augenblick waren all meine Hoffnungen 
zerſtoͤrt. Jetzt wußte ich ja, daß er mich nicht als ſeine 
Gattin aufgenommen haͤtte, wenn ich geſagt haͤtte, 


wer ich war. Trotzdem fand ich noch Mut und Kraft 


genug, ihn zu fragen: „Und wenn ſie jetzt zu Ihnen 
kaͤme, was wuͤrden Sie tun?“ 

Kuͤhl und entſchieden antwortete er: „Ich wuͤrde 
ablehnen, auch nur das geringſte mit ihr zu tun zu 
haben.“ 

Das traf mich hart. Ganz elend und ſchwindlig 
fuͤhlte ich mich vor Enttaͤuſchung und Gram. Und wie 
ich ſo bekuͤmmert daſtand vor meinem lieben Gemahl, 
ſagte ich im ſtillen zu mir: „Du mein Liebſter, mein 
Liebſter, entweder nimmſt du mich in deine Arme, oder 
ich ſterbe den Tod der Hinduwitwen.“ 


Dann aber ſcheuchte ich die Sorge von meinem Ge— 
ſicht. Ich wußte ja, daß es das Laͤcheln meiner Blicke 
war, das ihn fo anzog. Ich ſetzte mich in einiger Ente 
fernung nieder und begann zu plaudern. Bald kam 
er mir nach. Ich wehrte ihn ab: „Kommen Sie mir 
nicht zu nahe. Sie irrten ſich. Sie haben mein Kommen 
voͤllig mißverſtanden.“ Aber waͤhrend mein Mund 
ernſte Worte redete, laͤchelten meine Augen, und durch 
eine geſchickte Bewegung brachte ich es zuſtande, daß 
mein Haar ſich loͤſte. Ich begann es wieder aufzuſtecken 
und ſagte: „Ich kam nur her, um etwas von zu Hauſe 
zu erfahren. Es iſt ja ſchon ſo lange her, ſeit ich zuletzt 
jemand aus der Heimat ſah.“ N 

Meine Worte ſchienen ihn nicht zu uͤber zeugen, denn 
er blieb und ſetzte ſich ſogar dicht neben mich. Da ſtand 
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ich auf: „Da Sie nicht hoͤren wollen, muß ich gehen. 
Ich wuͤnſche gute Nacht.“ 

Er griff nach meiner Hand, ich entzog ſie ihm: 
„Ruͤhren Sie mich nicht an! Wofuͤr halten Sie mich?“ 
Ich wandte mich zur Tür, Da erhob auch er ſich und 


hielt mich gewaltſam zuruͤck: „Hab' doch Mitleid mit 


mir,“ flehte er. „Geh nicht fort. Noch nie ſah ich ſo 
viel Schoͤnheit, ſo viel Anmut und Liebreiz!“ 

Nun blieb ich, weigerte mich aber, mich wieder zu 
ſetzen. „Herr,“ fluͤſterte ich, „ich bin ganz in Ihrer 
Macht. Sie gefallen mir, ja, Sie gefallen mir ſehr, 
aber die Tugend iſt das einzige Kleinod der Frau. Ich 
beſchwoͤre Sie, mich nicht zu demuͤtigen.“ 

Erregt ſagte er: „Laß mich dir ſchwoͤren, daß du die 
Gebieterin meines Herzens ſein ſollſt, ſo lange ich lebe.“ 

Lachend erwiderte ich: „Auf ſolche Schwuͤre kann 
ich nicht bauen.“ Ich wandte mich wieder ab. Er ver- 
lor jetzt alle Gewalt uͤber ſich, fiel vor mir nieder und 
hielt mich feſt. Scheinbar nachgebend, lockte ich weiter: 
„Gehen wir in Ihre Wohnung, denn ſonſt wuͤrden Sie, 
wenn Sie Ihren Fuß aus dieſem Hauſe ſetzen, auch 
mich verlaſſen.“ 

Er war dazu bereit. Seine Wohnung lag in der 
Naͤhe, und wir gingen zuſammen dorthin. Kaum waren 
wir bei ihm, als ich in ein anſtoßendes Zimmer ent: 
ſchluͤpfte, wo ich mich einſchloß. Durch die Tür rief ich 
ihm zu: „Wohl bin ich jetzt in deinem Hauſe, aber 
warten wir ab, wie du morgen fruͤh denkſt. Gefalle 
ich dir auch morgen noch, ſo wollen wir weiter ſehen. 
Jetzt ſag ‚gute Nacht‘ und quaͤle mich nicht.“ 

Es blieb ihm nichts uͤbrig, als ſich zu fuͤgen. Am 
anderen Morgen oͤffnete ich ſpaͤt meine Tuͤr und fand 
ihn demuͤtig meiner wartend. Ich nahm ſeine Hand 
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in die meine. Ganz ſanft ſagte ich: „Mein Herr und 
Gebieter, entweder ſchicke mich zu Ramram Datta 
zuruͤck oder aber verſprich mir, eine ganze Woche dich 
nicht mir zu naͤhern. Das ſoll eine Probe deiner 
Geduld und Kraft ſein.“ Auch zum Ertragen dieſer 
ſchweren Pruͤfung erklaͤrte er ſich bereit. 


Waͤhrend dieſer Zeit befand ich mich fortgeſetzt in 
der Geſellſchaft meines Mannes. Ich ſprach zaͤrtlich 
und teilnahmsvoll zu ihm und huͤtete mich vor leerem 
Gerede. Laͤcheln, Blicke, Gebaͤrden, ſind das nicht 
unſere natuͤrlichen Waffen? Am erſten Tage war ich 
nachgiebig und freundlich, am zweiten zeigte ich wach— 
ſende Zuneigung, und am dritten uͤbernahm ich die 
Beaufſichtigung ſeines Haushaltes. Ich achtete ſorg— 
faͤltig auf alles. Nichts wurde vernachlaͤſſigt, was 
irgendwie zu ſeinem Wohlbefinden beitragen konnte. 
Ich uͤbernahm die Arbeit in der Kuͤche und alles, was 
damit zuſammenhing. Eines Tages weinte ich. Ich 
weigerte mich zwar, den Grund meiner Traͤnen zu ſagen, 
ließ jedoch durchblicken, ich befuͤrchte, er werde nach 
Ablauf der Woche meiner muͤde geworden ſein und mich 
verlaſſen. Bald darauf erkrankte er leicht. Ich ſaß 
die ganze Nacht an ſeinem Lager und pflegte ihn. Zu 
meiner Rechtfertigung muß ich ſagen, daß dies nicht aus 
Liſt und Berechnung geſchah. Ach, wie lieb war er 
mir geworden; ich war fo verliebt in ihn wie er in mich. 
Noch ehe die Woche zu Ende war, fuͤhlte ich mich ſo 
zu ihm gehoͤrig, daß ich es nicht mehr uͤber mich gebracht 
hätte, ihn zu verlaffen, ſelbſt wenn es ihm eingefallen 
waͤre, mich zu ſchlagen oder fortzutreiben. Auch ſeine 
Liebe wurde immer ſtaͤrker und inniger. Er gab all⸗ 
maͤhlich alle anderen Beſchaͤftigungen auf, um ſtaͤndig 
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in meiner Naͤhe ſein zu koͤnnen. Ging ich im Hauſe 
meiner Arbeit nach, ſo folgte er mir. Schließlich war 
er fo in meinem Bann, daß er als Zeichen völliger Unter: 
wer fung nach Hinduart meine Füße berührte und mich 
anflehte, ihn nicht zu verlaſſen. 

Am letzten Tage der Pruͤfungszeit klagte ich weinend: 
„Liebſter, es war unrecht von mir, zu dir zu kommen. 
Ich habe dir unverdienten Schmerz und nutzloſe Un— 
ruhe bereitet, denn ich glaube jetzt, daß eine ſolche Probe— 
zeit eine Torheit iſt. Wer kann vorherſagen, wie lange 
die Leidenſchaft eines Mannes waͤhren wird? Dieſe acht 
Tage hindurch biſt du mir gut geblieben, du ſelbſt aber 
weißt nicht, wie es in acht Monaten ſein wird. Was 
aber ſoll aus mir werden, wenn du mich verlaͤßt?“ 

Er lachte: „Wenn das deine einzige Sorge iſt, ſo 
ſollſt du bald beruhigt ſein. Ich habe das ſchon bedacht 
und werde fuͤr deine Zukunft ſorgen.“ 

Obgleich dies die Antwort war, die ich erſehnte, 
gab ich mich nicht zufrieden. „Ach,“ klagte ich, „was 
ſoll mir dein Geld, wenn du mich verlaſſen wirſt? 
Von dir verſtoßen, wuͤrde ich nicht mehr leben wollen. 
Was ich von dir erſehne, mein Liebſter, iſt ein Beweis, 
daß du mich Zeit meines Lebens nicht verlaſſen wirſt.“ 

„Dann ſag mir, wie das geſchehen ſoll; ich will 
alles tun, was du verlangft.” 

„Was kann ich darauf antworten? Ich bin ja nur 
eine unwiſſende Frau. Überlege du ſelbſt.“ 

Dann ſchwieg ich. Spaͤter er zaͤhlte ich ganz nebenbei 
eine erfundene Geſchichte von einem Manne, der ſeiner 
Geliebten ſein geſamtes Vermoͤgen uͤberſchreiben ließ. 

Darauf beſtellte er ſeinen Wagen und fuhr aus. 
Es war das erſte Mal waͤhrend dieſer Woche. Kurz 
darauf kehrte er wieder zuruͤck, ohne mir von dem Zweck 
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ſeiner Fahrt etwas zu ſagen. Nachmittags ging er 
nochmals fort, und als er wieder kam, trug er eine 
Rolle Papier in der Hand. 

„Nimm dies,“ ſagte er, „es iſt eine Urkunde, in der 
ich dir meinen ganzen Beſitz verſchreiben ließ. Sollte 
ich dich je verlaſſen, fo werde ich mir mein Brot er: 
betteln muͤſſen.“ 

Ich weinte. So ſehr liebte mich mein Mann? 
Ich ſank vor ihm nieder, um ſeine Fuͤße zu beruͤhren: 
„Von heute an bin ich dein Eigentum, deine treue 
Sklavin. Die Pruͤfung iſt zu Ende.“ 


Jetzt konnte ich ſagen: „Ich halte in meinen Haͤnden 
den Mond, nach dem ich weinend verlangte.“ Wie 
konnte er mich jetzt verlaſſen? Hatte er nicht vor kurzem 
erſt geſagt, er wuͤrde mich nie als ſein Weib aufnehmen? 
Mein Zweck war erreicht. Hätte ich ihm jetzt die Wahr: 
heit geſagt und waͤre von ihm verſtoßen worden, ſo 
haͤtte er ſein Vermoͤgen verloren. 

Mein Vater hatte mir den Namen Indira gegeben, 
zu Ehren der Gluͤcksgoͤttin Lacksmi. Meine Mutter 
aber pflegte mich Kumudini zu nennen, das heißt 
Lilie. In meines Schwiegervaters Hauſe war ich als 
Indira bekannt, waͤhrend ich in meiner eigenen Familie 
bei jedermann Kumudini hieß. Als ich in die Dienſte 
Ramrams trat, nannte ich mich Kumudini und war 
auch ſo in der Schenkungsurkunde bezeichnet. 

Ungetruͤbt gluͤckliche Tage waren es, die wir zu— 
ſammen in Kalkutta verlebten. Mein Plan war, bei 
unſerer Ruͤckkehr nach Maheſpur mich meinem Manne 
zu offenbaren. Durch hin und wieder unauffällig 
eingeſtreute Fragen hatte ich zwar er fahren, daß daheim 
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alles wohlauf ſei, aber die Sehnſucht nach den Meinen 
wurde doch täglich immer ſtaͤr ker. 

Und ſo bat ich eines Tages: „Ich moͤchte ſo gern 
meinen Vater und meine Mutter in Kaladighi wieder: 
ſehen. Laß mich doch fuͤr einige Zeit nach Hauſe reiſen.“ 

Das hoͤrte er gar nicht gerne. Ablehnen aber wollte 
er meine Bitte doch auch nicht; er war ſchon zu ſehr ge— 
woͤhnt, ſich meinen Wuͤnſchen zu fuͤgen. Nach einigem 
Beſinnen ſagte er: „Die Reiſe nach Kaladhigi und zuruͤck 
wird zwei Wochen dauern. Eine ſo lange Trennung 
ertrage ich nicht. Ich werde dich begleiten.“ 

Ich jubelte: „Liebſter, das iſt's ja, was ich mir 
wuͤnſchte. Aber wo wirſt du in einem Ort wie Kaladighi 
ein Unterkommen finden?“ 

„Wie lange willſt du bei deinen Eltern bleiben!“ 

„Ach, wenn du nicht da biſt, bleibe ich laͤngſtens 
fuͤnf Tage.“ 

Er entſchied: „Ich werde dieſe Zeit in meinem 
eigenen Hauſe verleben. Vergiß aber nicht, daß ich dich 
am fuͤnften Tag abholen werde.“ 

Bald waren unſere Vorbereitungen getroffen, und 
wir reiſten. Nachdem wir an dem verhaͤngnisvollen 
See vorüber waren und in Kaladighi eintrafen, trennte 
ſich mein Mann von mir und kehrte heim. Sobald 
wir ihn nicht mehr ſahen, befahl ich meinen Leuten: 
„Tragt mich zunaͤchſt nach Maheſpur, nach Kaladighi 
kehre ich ſpaͤter zuruͤck. Ihr ſollt fuͤr eure Muͤhe reich 
belohnt werden.“ 

Alſo trugen ſie mich nach Maheſpur. Ich ließ 
Traͤger und Gefolge außerhalb des Ortes zuruͤck, hieß 
ſie dort warten und ſetzte meinen Weg zu Fuß fort. 
Wie tief begluͤckte mich der erſte Anblick meines vaͤter⸗ 
lichen Hauſes. Ich ſetzte mich an einem verborgenen 
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Plaͤtzchen nieder und weinte Freudentraͤnen. Lange 
waͤhrte es, bis ich ſo weit gefaßt war, in das Haus ein⸗ 
zutreten. Der erſte, der mir begegnete, war mein lieber, 
alter Vater. Ehr fuͤrchtig fiel ich ihm zu Füßen. Gren zen⸗ 
los und unbeſchreiblich war ſeine Freude, als er ſeine 
verloren geglaubte und lange betrauerte Tochter heil 
und geſund vor ſich ſah. Dann folgte das Wiederſehen 
mit der Mutter und den Geſchwiſtern. Unſere Freude 
war ſo groß, daß ich ſie gar nicht zu ſchildern vermag. 

Dann drangen Vater und Mutter in mich, zu er—⸗ 
zaͤhlen, wo ich bisher geweſen ſei, und wie es mir er— 
gangen waͤre. Ich wehrte alle Fragen ab und ſagte nur: 
„Ich werde euch das alles ſpaͤter erzählen.” 

Am naͤchſten Tage ſchickte mein Vater einen Brief 
in das Haus meines Schwiegervaters und gab dem 
Boten den Auftrag: „Triffſt du meinen Schwiegerſohn 
nicht an, fo er frage feinen Aufenthalt und gib den Brief 
in ſeine eigenen Haͤnde.“ 

Ich hatte meinen Vater gebeten, niemand etwas 
von meiner Ruͤckkehr zu verraten. „Ich war ſo lange 
fort,“ meinte ich; „wenn er mich nicht mehr als ſeine 
Ehefrau anerkennen will, ſo wird er ſich weigern, 
herzukommen. Gelingt es aber, ihn zum Kommen zu 
veranlaſſen, ohne daß er von meinem Hierſein weiß, 
fo wird ſich ſchon, wie ich hoffe, alles zum Guten wen- 
den.“ Mein Vater folgte meinem Rate. Der Brief 
an ſeinen Schwiegerſohn lautete: „Ich habe die Abſicht, 
mein Teſtament zu machen. Da du mein Schwieger— 
ſohn und mir wohlgeſinnt biſt, erbitte ich dazu deinen 
Rat und deinen Beiſtand. Komm, ſobald du dieſes 
Schreiben erhaͤltſt.“ 

Mein Mann kam eiligſt, und Vater ſagte ihm gleich 
die volle Wahrheit. Eine Weile blieb er in Gedanken ver⸗ 
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ſunken, dann ſprach er: „Ich achte Sie hoch. Wenn Sie 
mich auch unter falſchem Vorwand dazu beſtimmten, 
in Ihr Haus zu kommen, ſo freut es mich doch, daß ich 
Sie ſehe. Ihre Tochter iſt ſehr lange fort geweſen. 
Niemand weiß, wo ſie inzwiſchen geweſen iſt, und in 
welchen Ruf ſie ſich gebracht hat. Ich kann ſie leider 
nicht mehr in mein Haus aufnehmen.“ 

Mein Vater, tief verletzt, bat ſeinen Gaſt, zu warten, 
und beſprach ſich mit meiner Mutter, die mir alles er— 
zaͤhlte. Ich aber ſagte nur: „Laßt ihn zu mir kommen, 
ich werde ſeinen Sinn ſchon aͤndern.“ 

Er weigerte ſich, die Frauengemaͤcher zu betreten 
und ſagte: „Ich will keine Frau ſehen, die ich doch nicht 
in mein Haus aufnehmen kann.“ Durch die Traͤnen 
meiner Mutter und die Neckereien meiner juͤngeren 
Geſchwiſter ließ er ſich endlich doch dazu bewegen, 
in den inneren Raͤumen eine Erfriſchung zu ſich zu 
nehmen. f R 

Er kam, nahm allein am Tiſche Platz und ſaß mit 
geſenktem Haupte da. Leiſe ſtahl ich mich heran und 
legte ihm beide Haͤnde uͤber die Augen. Gutmuͤtig 
lachte er: „Als ob ich nicht wuͤßte, daß du es biſt, kleine 
Kamini.“ Kamini war meine jüngere Schweſter. 

Da rief ich: „Ich bin nicht Kamini. Sag mir, 
wer ich bin, und ich gebe dich frei.“ 

Beim Klang meiner Stimme zuckte er zuſammen. 
Erregt klang ſeine Frage: „Wer iſt es?“ 

„Ich bin die Fuͤrſtin der Taͤuſchung. Man nennt 
mich Indira. Ich bin die Tochter Hara Mohan Dattas, 
und dies iſt mein Elternhaus. Eurer Hoheit meinen 
untertaͤnigſten Morgengruß! Darf ich wagen, mich 
nach dem Befinden Eurer Freundin Kumudini zu er— 
kundigen?“ 
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Ich loͤſte meine Haͤnde von ſeinen Augen. Er 
ſchwieg, aber ich konnte doch beobachten, wie entzuͤckt 
er war, mich hier zu ſehen. 

„Kumudini,“ ſagte er, „welchen Streich ſpielſt du 
mir da! Wie kamſt du hierher?“ 

„Kumudini iſt nur einer meiner Namen. Wie biſt 
du doch dumm, daß du mich die ganze Zeit nicht erkannt 
haſt! Sieh, ich erkannte dich ſofort, als du dich in 
Ramram Babus Hauſe zu Tiſch ſetzteſt. Glaubſt du 
wohl, es waͤre geſchehen, was geſchehen iſt, haͤtte ich 
nicht gewußt, daß du mein biſt? Mein Gemahl, du 
mein alles, glaub' mir, dein Weib iſt nicht leichtfertig.“ 

Lange Zeit blieb er ſtill. Ich ſtand bewegungslos 
vor ihm. „Warum,“ fragte er ſchließlich, „taͤuſchteſt 
du mich die ganze Zeit?“ 

„Ich will es dir erklaͤren,“ begann ich. „Am erſten 
Tage ſagteſt du mir, du wuͤrdeſt deine Frau nicht zu 
dir nehmen, wenn du ſie auch wieder faͤndeſt. Sonſt 
haͤtte ich dir gleich offenbart, wer ich bin.“ 

Ich trug die Schenkungsurkunde in meinen Schleier 
geknuͤpft bei mir. Jetzt loͤſte ich die Umhuͤllung und 
zeigte ihm das Schriftſtuͤck. „In jener erſten Nacht,“ 
ſagte ich, „kam ich zu dem Entſchluß: entweder ſollteſt 
du mich als dein treues, liebendes Weib zuruͤcknehmen, 
oder ich war entſchloſſen, in den Tod zu gehen. Zum 
Beweis deines ehrlichen, feſten Willens, mich Zeit 
meines Lebens bei dir zu behalten, ließ ich mir von dir 
dieſe Verſchreibung geben. Jetzt weiß ich, daß ich un⸗ 
recht getan habe. Iſt es der Wunſch meines Gebieters, 
ſo nimm mich zu dir als dein Weib. Haͤltſt du mich aber 
der Ehre nicht fuͤr wuͤrdig, ſo laß deine Dienerin den 
Hof deines Hauſes kehren, damit ihr wenigſtens mit: 
unter die Freude gewaͤhrt ſein moͤge, dein Antlitz zu 
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ſehen. Die Urkunde brauche ich nicht mehr.“ Mit 
dieſen Worten zerriß ich das Schriftſtuͤck. 

Er erhob ſich, trat auf mich zu und nahm mich in 
ſeine Arme. Leiſe, faſt andaͤchtig klang ſeine Stimme: 
„Geliebte meines Herzens, du mein alles. Sei mein 
eigen. Ohne dich iſt mir das Leben nichts. Komm, 
mein Weib, und ſei die Herrin meines Hauſes.“ 


7 


Das Tier im alten Rätſel 
Von Theodor Etzel 


n alten Raͤtſeln ſteckt ein Stuͤck Kulturgeſchichte. 
Fine kleinen Merkmale verfchollener Gegen: 

ſtaͤnde, Gebräuche und Anſchauungen find in 
ihnen überliefert, welche als damals gar zu felbit: 
verftändlich oder nebenfächlich von den großen Ges 
ſchichtſchreibern außer acht gelaſſen wurden. Aus den 
Schleiern des Raͤtſels hebt ſich deutlich auch manches 
Stuͤck einſtmaligen Wiſſens heraus, weniger allerdings 
des Wiſſens der gelehrten als der anſpruchsloſen buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft, in deren Kreis das Raͤtſelraten als 
eine nuͤtzliche, lehrreiche und angenehme Unterhaltung 
ſehr beliebt war. 

Einige meiner Sammlungen aus der Neige des 
achtzehnten Jahrhunderts mit insgeſamt anderthalb: 
tauſend auserleſenen Raͤtſeln bieten lehrreiche Beitraͤge 
auch zur Tierkunde jener Zeit. 

Ein verdienſtvolles Haustier zu ſein, war offenbar 
damals nicht immer ein Vergnügen. Man hoͤre, wie’ 
der Volksmund auf das Pferd raten laͤßt: 

Jung werd' ich wohl gepflegt, genaͤhrt, 

Geſchmuͤckt, geprieſen und geehrt; 

Doch werd' ich alt, wie bald vergißt 

Man allen Dank, den man mir ſchuldig iſt: 

Mit hartem Dienſt erwerb' ich mein armſelig Brot 

Und unter Schlaͤgen find' ich oft ſelbſt meinen Tod. 

Das bißchen „armſelig Brot“ ſcheint auch der bes 
ſcheidenen Katze nicht immer gegoͤnnt geweſen zu ſein; 
das darf man aus einem Mausraͤtſel entnehmen, das den 
Schlußreim hat: 

Der Menſch haͤlt Wuͤtriche, die mich verzehren 
Und weit mehr koſten, ſie zu naͤhren. 


Dagegen darf der Hahn, „der Monarch auf dem 
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Thron von Stroh“, ſich ſelbſt als den guͤtigſten Herrn 
anpreiſen, lediglich ob ſeiner vorbildlichen Genuͤgſam— 
keit: 

Fuͤr mich behalt' ich nichts: zu jedem guten Biſſen 

Ruf' ich mein Volk herbey, ſelbſt ohne zu genießen. 


Die brave Gans, obgleich als die „liebſte Koſt der 
Gaͤſte“ anerkannt, muß ihren Raͤtſelreim beginnen: „Ich 
bin ein ſehr verachtet Tier.“ Aber weit ſchlimmer als mit 
dieſem „Opfer großer Feſte“ ging man mit dem geehrten 

-Saͤnger „im Kaͤficht“ um — „der hängen muß um 
ſein Singen“. Ein Raͤtſel fragt: 

Wem nimmt man ungerecht die Augen, 

Bloß um zum Schlagen mehr zu taugen? 


Der Buchfink war es. Das Raͤtſel ſtammt aus 
Thuͤringen, dem altberuͤhmten Finkenland, wo ehedem 
geblendete gefangene Singvoͤgel ſo haͤufig waren, wie 
ſie hoffentlich heute ſelten ſind. Solche blinden Saͤnger 
fand man freilich nicht nur dort, ſondern in der ganzen 
europaͤiſchen Kulturwelt. Als Michelet (Mitte des neun— 
zehnten Jahrhunderts) auf dem Pariſer Vogelmarkt 
zum erſtenmal einen blinden Buchfinken ſah, ſchrieb er 
mit Recht: „Man muß eine entmenſchte Natur, eine 
Barbarenſeele beſitzen, um mit ſolchem Anblicke den 
Geſang des armen Opfers zu erkaufen.“ Noch in 
unſerer mit Unrecht ſo gelobten „guten alten Zeit“ 
galt das Tier eben nicht als ein fuͤhlendes Mitgeſchoͤpf, 
ſondern als ein lebendiger Gegenſtand, den man ledig— 
lich nach dem Nuͤtzlichkeits prinzip behandelte. War er 
nicht mehr vollwertig, ſo wurde er zum Spott, wie ein 
altersblinder Gaul, auf den ein Raͤtſel mehr hoͤhniſch 
als ſcher zhaft raten laͤßt: Wer ſieht hinten fo gut wie 
vorne? 


Von Theodor Etzel 173 


Recht vom Kuͤchenſtandpunkt aus beſchreibt ein Raͤtſel 
das Ei: 
Von meiner Mutter komm' ich ohne Kopf und Fuß, 
Und viele laſſen ſich mich ſo recht wohl behagen. 
Allein mit Kopf und Fuß bin ich fuͤr deinen Magen 
Auch ein ganz gutes Ding, nur, daß man warten muß. 


Wie lange dieſe Wartefriſt waͤhrt, ſchildert anſchau— 
lich die Raͤtſel frage: 
Was faͤngt nach einundzwanzig Tagen 
An ſeinem Hauſe an zu nagen 
Und tritt aus ſeinem engen Zelt 
Mit naſſem Kleide an die Welt? 


Das Ei iſt ein „kleines weißes Haus ohne Fenſter, Tür 
und Riegel“. Recht nett malt ein anderer Raͤtſel freund 
vom Ei folgendes Bildchen: „Unter unſerm Schuppen 
liegt ein kleines Faͤßchen; es hat weder Spundloch noch 
Zapfen, und iſt doch zweierley Bier darinne.“ 

Die alte Vorliebe fuͤrs Auslaͤndiſche kam jenem 
fremden Haustier zugute, dem das uneingeſchraͤnkte 
Lob gilt, daß es „ſeinen Herrn ſpeiſet, traͤnket und faͤhrt, 
ohn' daß es Speiſe, Dach und Fach dafuͤr begehrt“. 
Solches wird vom Renntier geſagt. Es lebt in 
einem Lande, „wo die Struͤmpfe — das heißt die 
Fußlappen — auf den Wieſen wachſen“: in La pi p—⸗ 
land. Eine der vielen alten Scherzfragen aus der 
Ahnentafel unſerer modernen Kalauer! hnlichen Witz 
bekunden die folgenden Fragen und Antworten: „Wann 
iſt der Fuchs ein Fuchs?“ Wenn er allein iſt; denn ſobald 
ihrer mehr ſind, ſind es Fuͤchſe. — „Welches Tier iſt 
dem Wolf am aͤhnlichſten?“ Die Woͤlfin. — „Welches 
iſt der laͤngſte Fiſch?“ Der Stockfiſch, denn der Kopf 
davon bleibt in Holland. 
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Was der Raͤtſelfreund vom Fiſch weiß, druͤckt er 

in der Frage aus: 
Wer kann nicht in der Luft, auch nicht auf Erden ſeyn 
Und geht und ſpringt doch ganz fertig ohne Bein? 
An anderer Stelle berichtet der Fiſch: 
Ich bin ſtumm 
Und ſehr dumm, 
Muß mich ſtets mit Trinken laben, 
Wenn ich ſoll mein Leben haben. 

Ein weit haͤufiger vertretenes Waſſer- und Kuͤchen— 
tier ſagt: 

Ich geh' niemals, wohin mich meine Naſe traͤgt. 

Weh dem, der nicht die Hand von hinten an mich legt! 
Der ſo gekennzeichnete Krebs ſcheint uͤberhaupt nur 
ruͤckwaͤrts laufen zu koͤnnen. Er ſelbſt vertritt dieſe 
Meinung auch in den Verſen: 

Zum Laufen bin ich reich verſehen, 

Und doch will's niemals vorwaͤrts gehen. 
Beſonders reizvoll erſchien dem Volk das Verfaͤrben 
des Kruſtentieres beim Sieden. Was wird ſchoͤner im 
Tod? lautet ein Raͤtſel. Ein anderes: Was geht ſchwarz 
ins Bad und kommt doch rot heraus? Aber auch die 
Frage: Wer hat den Magen im Kopf? iſt auf den Krebs 
gemuͤnzt. Uns erinnert ſolche lebhafte Beſchaͤftigung 
unſerer Vorfahren mit dem Krebs mit einiger Wehmut 
an die ſchoͤne Zeit, da das Tier mit den Scheren, „die 
der Schleifer niemals zum Schleifen bekommt“, noch 
zu den billigſten Volksnahrungsmitteln zaͤhlte. 

Zwei andere dankbare Raͤtſelobjekte waren die 
Schnecke mit ihrem „ſonder Hand und Fuß gebauten 
Haus“, — „die alle Tage ausgeht und dennoch ſtets zu 
Haufe bleibt“, — und die Biene, „der beſte Vogel, 
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den man doch nicht bratet“, mit ihrer „lieblichen Nah: 
rung, ſuͤßen Arbeits frucht und gefährlichen Rache“. 

Am allerhaͤufigſten begegnet man — begreiflicher⸗ 
weiſe — dem Verwandlungswunder des Schmet— 
ter lings, des Phoͤnix, der „zuerſt mit ſechzehn Füßen 
ſtirbt, nach einiger Zeit ſechs andere bekommt und zum 
zweitenmal ſtirbt“. Auch der Seiden wurm iſt 
dem Raͤtſel freund hoͤchſt myſtiſch, weil er ſich „ſein Leben 
lang damit beſchaͤftigt, den Faden ſeines Todes zu 
ſpinnen“. 

Vom Elefanten wird ſehr huͤbſch geſagt, daß er 
„das Maul in der Hand traͤgt“. Einmal heißt es: 

Meine Hand und meine Naſe 
Sind beyſammen in dem Graſe; 
Sie dienen mir als zwey 

Und ſind doch einerley: 

Wird ſich meine Hand bewegen, 
Muß ſich auch die Naſe regen. 

Als Wetter prophet tritt oft der Hahn — „hinten 

wie eine Sichel“ — auf, aber auch die Schwalbe: 

Ich bin ein lebend Wetterglas: 

Wenn es ſchoͤn Wetter iſt, ſo ſteige 

Ich hoch; ſowie ich mich zur Erde neige, 

Wird bald das Wetter feucht und naß. 
Der volkstuͤmlichſte aller Wetterpropheten, der Laub: 
froſch, kommt in den Raͤtſelſammlungen des acht: 
zehnten Jahrhunderts nicht vor, was darauf ſchließen 
laͤßt, das er damals noch nicht aufs Leiterchen geſetzt 
wurde. 

Zu den zahlreichen Raͤtſeln, die im Spiel „belehren“ 
ſollen, zaͤhlt die Frage: Wo gibt es keine Ratten und 
keine Hamſter? — Die Aufloͤſung erklärt: „In 
ganz Augsburg gibt es keine Ratte; ja man ſoll ſogar 
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einige aus der Fremde haben kommen laſſen, und ſie 
lebten nicht lange. Ebenſo fehlt auch den augsburgiſchen 
Fluren das ſo zahlreiche Hamſtergeſchlecht.“ Mochte an 
dieſer Wiſſenſchaft aus 1795 wohl ein Körnchen Wahr- 
heit ſein? Vielleicht weiß ein Kenner alter Augsburger 
Geſchichte Beſcheid zu geben. 

Eine noch merkwuͤrdigere Aufloͤſung zu der Frage 
nach der ſonderbarſten Lampe behauptet kuͤhn: „Die 
Einwohner auf der Inſel Ferro bedienen ſich des 
Sturmvogels wegen ſeines fetten Koͤrpers zur 
Lampe, indem ſie ihm einen Docht durch den Leib ziehen.“ 
Sollten wirklich die durch Ludwigs XIII. erſten Meridian 
weltberuͤhmt gewordenen Inſulaner den verweſenden 
Fettkadaver einem gewiß ertraͤglicher duftenden Al— 
batr osoͤltoͤpfchen vorgezogen haben? 

Ebenſo unloͤsbar wie die beiden vorigen iſt für den 
Naturforſcher unſerer Zeit ein drittes Raͤtſel: Welches 
vier fuͤßige Tier trinkt mit dem Schwanze? — Die Ant: 
wort aus 1791 lautet: „Der Zobel; denn er ſteckt ſeinen 
zottigen Schwanz ins Waſſer und leckt ihn ab.“ Der 
Zobel, der ſo etwas heutzutage ganz gewiß nicht mehr tut, 
iſt allerdings, im Gegenſatz zu unſeren einheimiſchen 
Marderarten, ein verhaͤltnismaͤßig waſſerſcheues Tier. 
Man darf jedoch vermuten, daß das Raͤtſel mit dieſer 
Eigenſchaft des Zobels weniger zu ſchafſen hatte, daß es 
in der vorliegenden Frage und Antwort vielmehr eine 
durch Wiederholungen aus dem Munde Unwiſſender 
verurſachte Verballhornung einer aͤlteren Faſſung eines 
Wortwitzraͤtſels darſtellt, welches irgendwelche Be— 
ziehung auf das ſogenannte „Waſſer“ (Wollhaar, im 
Gegenſatz zum Grannenhaar) des vielberuͤhmten Zobel— 
pelzes nahm, moͤglicherweiſe in Verbindung mit der 
erwähnten Waſſerſcheu. 
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Zum Schluß mögen ſich noch drei Boͤſewichte vor⸗ 
ſtellen. Der erſte bekennt: 
Ich bin der Gärtner größte Plage, 
Zernichte ihre Fruͤchte; 
Des Nachts, doch oͤfters auch bei Tage 
Erblickt man mich am Lichte. 
Zerſtuͤckt mich aber ja mein Feind, 
Iſt doch ſehr lang mein Leben, 
Denn jedes Stuck — wer haͤtt's gemeint? — 
Kann mir ein neues geben. 
Noch ſchlimmer als der derart unſterbliche Rege n— 
wurm iſt der zweite: 
i Ich bin ein Feind vom Lichte 
13 Und oͤffn' ihm meine Augen nie; 
; Ich bin ein Feind der Erdenfrüchte, 
ze Doch nur geheim verderb' ich fie. 
3 Von Menſchen gleichen mir an Herzen und Geſicht 
1 Der Dummkopf und der Boͤſewicht. 
3 Dieſes Urbild aller Gemeinheit iſt kein anderer als der 
fo nuͤtzliche Maul wur f. Seine Suͤndhaftigkeit ſteht 
jedoch noch weit zuruͤck hinter einem wahrhaft hoͤlliſchen 
Geſchoͤpf, deſſen Betragen geradezu „des Undanks 
Bild“ zeigt: 
Ich ſinge nicht, doch ſchrey' ich wunderlich. 
Die Mutter gibt, noch ſelbſt am Leben, mich 
Doch einer andern, die mich gebaͤhrt! 
Und ſorgenvoll, wie eigne Kinder, naͤhrt. 
Erwachſ' ich dann und werde groͤßer, 
So waͤchſt der Hunger auch, und ich, ein wilder Freſſer, 


4 GE Verſchlinge oft die Speis mit Heißbegier, 
> Die mir die Pflegerin gereicht, ſamt ihr! 
* Trotz der merkwuͤrdigen Gewohnheit des Kuckuck— 


weibchens, ſeine Eier in fremde Neſter zu legen, kann 
man den Pflegemuttermord des Kuückucks, dieſes 
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Gauchs, nicht entſchuldigen. Kein Wunder, daß man 
ihn beim Fluchen an des Teufels Stelle geſetzt hat. 

Man ſieht, die Tage des alten, 1605 geſtorbenen 
Naturgeſchichtſchreibers Salomon Gesner mit ihrer 
abenteuerlichen und aberglaͤubiſchen Naturkunde waren 
im Volk auch bis zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
noch nicht erloſchen. In kulturfernen Kreiſen vererbt 
auch heutzutage noch manche Großmutter die glaͤubig 
empfangene Raͤtſelweisheit der Urahne als ein fort: 
zeugend fruchtbares Geiſtesgut; denn uͤber die Weisheit 
eines erfahrenen Kopfes geht, gleichfalls laut eines 
alten Raͤtſels, nichts als — die Laus! 


2 


Von Menſchenhaaren und Haarmärkten 
Von Dr. J. Wieſe 
hyſiologiſch betrachtet, ſcheint zwiſchen dem 
Haar und der Haut, Haut und Horn, Horn 
und Schuppen und zwiſchen Schuppen und 
Federn kein weſentlicher Unterſchied zu beſtehen. Die 
reizendſte unſerer Leſerinnen behandelt alſo, wenn ſie 
ihre uͤppigen Flechten mit einem Kamm entwirrt, das⸗ 
ſelbe chemiſch zuſammengeſetzte Material mit dem glei: 
chen chemiſch zuſammengeſetzten Inſtrument wie der 
Vogel, wenn er eine ſeiner ungehoͤrig liegenden Federn 


mit dem Schnabel zurechtſtreicht. Anatomiſch bes 


trachtet, beſteht das Haar aus einer ſehr großen Anzahl 
horniger Blaͤttchen, die mit einem Farbſtoff gefüllt find. 
Der Knollen oder die Wurzel des Haares ruht auf einer 
netzartigen Unterlage von Haargefaͤßen, in die der 
faͤrbende Stoff unmittelbar aus dem Blute uͤbergeht, 
während die Hornmaterie ſich aus den Kapillaren felbft 
ausſcheidet. Der faͤrbende Stoff wurde durch Liebig 
unterſucht, und es ergab ſich, daß einem Überſchuß von 
Kohlenſtoff und einem Mangel an Schwefel und Sauer— 
ſtoff einerſeits, ſowie einem Mangel an Kohlenſtoff und 
einem Überſchuß von Schwefel und Sauerſtoff ander: 
ſeits, die blauſchwarzen Locken nordamerikaniſcher In⸗ 
dianer frauen und die ſchoͤnen goldenen Flechten des 
frieſiſchen Mädchens ihr pechſchwar zes Anſehen und ihre 
Helle verdanken. Vauquelin fand in den Pigment: 
zellen dunkelhaariger Volksſtaͤmme auch eine Spur von 
Eiſenoxyd. 

Der Muͤhe, die Anzahl Haare auf den Koͤpfen von 
vier verſchiedenen Farben — Blond, Braun, Schwarz 
und Rot — zu zählen, unter zog ſich ein deutſcher Ge⸗ 
lehrter, er ver zeichnete in feine Tabellen folgende Reſul⸗ 
tate: blonde Koͤpfe 140 400, braune 109 440, ſchwarze 
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102 962, rote 88 740 Haare. Bei den Haarſchoͤpfen 
fand er, daß ſie an Gewicht ziemlich gleich ſind. 

Die Natur weiſt nicht viele Gegenſtaͤnde von groͤ— 
ßerer Dauerhaftigkeit auf als das Haar nach ſeiner Ent— 
fernung vom Leibe. Mehr als tauſend Jahre verſchloſſen 
gehaltenes Haar iſt, was Staͤrke und Farbe betrifft, 
vollkommen erhalten aus aͤgyptiſchen Graͤbern wieder 
ans Tageslicht gebracht worden. Waͤhrend des Lebens 
iſt es indes nicht ſo dauerhaft. Es wird, nach Haſſel, 
allgemein als unzweifelhafte Tatſache angefuͤhrt, daß 
das Haar infolge ſtarker niederdruͤckender Gemuͤts-⸗ 
bewegungen im Lauf einer einzigen Nacht weiß oder 
farblos werden kann. Dieſe auffallende Veraͤnderung 
kann, wenn ſie in kurzer Zeit eintritt, nur das Ergebnis 
des Eindringens einer Fluͤſſigkeit fein, die ſtarke bleichende 
Eigenſchaften durch die ganze Lange des Haares hindurch 
beſitzt und die in gewiſſen eigentuͤmlichen Geiſtes zu— 
ſtaͤnden ausgeſchieden wird. 

Unter anderen ethnologiſchen Beſonderheiten werden 
Far be und ſtoffliche Beſchaffenheit des Haares durch 
die Raſſe beſtimmt; geographiſche Lage und Klima 
uͤben wenig, vielleicht gar keinen Einfluß darauf. 
Dr. Prichard weiſt den groͤßeren Teil des bewohnbaren 
Erdballs den melaneſiſchen oder dunkelhaarigen Raſſen 
zu. Die hellhaarigen Staͤmme ſind dagegen meiſt auf 
die Grenzen Europas und innerhalb derſelben auf 
gewiſſe Grade noͤrdlicher Breite beſchraͤnkt. 

Der achtundvierzigfte Breitengrad, der England, Bel: 
gien, Norddeutſchland, Skandinavien und den größeren 
Teil Rußlands auf der ethnologiſchen Karte Europas 
einſchließt, laͤßt ſich mit ziemlicher Genauigkeit als die 
am weiteſten ſuͤdlich gelegene Grenze der hellhaarigen 
Raſſen annehmen. In der Nachbarſchaft dieſer Grenzlinie 
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gibt es wieder eine Art von ſtreitigem Lande braunen 
Haares, in dem Frankreich, die Schweiz, ein Teil von 
Piemont, Böhmen und ein Teil des früheren Oſter⸗ 
reichs, faſt das ganze Ungarn und die ruſſiſch-aſiatiſchen 
Beſitzungen nördlich der tſcherkeſſiſchen Linie inbe— 
griffen ſind. Spanien, Neapel und die Tuͤrkei ſind die 
Sitze der dunkelhaarigen Voͤl kerſtaͤmme; fo daß in der 
Tat die europaͤiſchen Voͤlker in der Farbe ihres Haares 
eine vollkommene Stufenfolge von Hell und Dunkel 
zeigen, wenn man hierbei Europa von Norden nach 
Süden durchwandert, das helle Flachshaar der nordi— 
ſchen Breiten geht in das blauſchwarze der mittel— 
laͤndiſchen Kuͤſtengebiete uͤber. 

Allein es gibt viele Ausnahmen innerhalb dieſer 
Grenzen. Die keltiſchen und kymriſchen Raſſen in 
Irland und in den waͤliſchen -und ſchottiſchen Bergen 
haben trotz ihrer noͤrdlichen Lage ſchwarzes Haar. 
Selbſt die Normannen, wie es ſich urſpruͤnglich auch 
mit der Faͤrbung ihrer Haare verhalten haben mochte, 
gehören jetzt in die Reihe der ſchwarzhaarigen Volks⸗ 
ſtaͤmme. Die venezianiſche Donna ruͤhmt ſich indes 
auch heute noch jener uͤppigen Locken, deren goldene 
Schoͤnheit von Tizian unſterblich gemacht wurde. 

Deſſenungeachtet iſt die allgemeine Regel doch ſo ver— 
laͤßlich, daß fie in den Augen des Haarhaͤndlers praktiſche 
Bedeutung gewinnt. 

Der Handel mit menſchlichen Haaren iſt ſehr be— 
deutend; allein in London werden alljaͤhrlich mehr als 
hundert Zentner eingefuͤhrt. Der Markt wuͤrde aber 
nur unzulaͤnglich verſehen ſein, wenn er bloß von aus⸗ 
gekaͤmmten Haaren abhinge. Es muͤſſen danach andere 
Quellen fuͤr den Handel beſtehen. 

Das helle Haar — faſt ausſchließlich aus Deutfch- 
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land ſtammend — wird von den Agenten einer hollaͤn— 
diſchen Geſellſchaft geſammelt, die alljaͤhrlich, um Auf— 
traͤge zu erhalten, England beſuchen. Bis vor etwa 
hundert Jahren war das helle Haar am gefuchteften 
unter allen uͤbrigen Farben. Eine eigentuͤmliche goldene 
Toͤnung ſtand ſo hoch im Preiſe, daß die Haͤndler nur 
ihre bevorzugten Kunden damit verſahen, an die ſie es 
zu acht Schillingen die Unze verkauften. Die ſeiden— 
artige Beſchaffenheit dieſes geſchaͤtzten Kopfſchmuckes 
beſaß ihre beſonderen Reize fuͤr Dichter und Kuͤnſtler 
ſowohl als für Händler. Shakeſpeare ſcheint feine 
Freude an goldenem Haar gehabt zu haben: „Ihre 
ſonnigen Locken hingen um ihre Schlaͤfe wie das 
goldene Vlies“, fo ſchildert Baſſanio die Portia im 
„Kaufmann von Venedig“. Hinwiederum ſagt Julia, 
in den „Beiden Veroneſern“ von Sylvia und ſich ſel bſt: 
„Ihr Haar iſt nußbraun, das meinige vollkommen 
gelb.“ Schwarzes Haar erwähnt er in all feinen Schau— 
ſpielen nur zweimal, was wohl beweift, daß er des 
Glaubens war, helles Haar ſei das beſondere Kennzeichen 
eines ſanften und zarten Weibes. Eine ähnliche Vor: 
eingenommenheit fuͤr dieſe Farbe findet ſich auch bei 
der großen Mehrheit der Dichter, den alten Homer nicht 
ausgenommen, und die beſten Maler bevorzugen die 
„goldenen Flechten“. Ein Gang durch eine Galerie 
alter Meiſter gibt dafuͤr genuͤgende Beweiſe. 

Die Haar farbe des engliſchen Volkes hat ſich inner: 
halb der letzten hundert Jahre verdunkelt — eine Ver: 
änderung, die man den ſeit den Napoleonifchen Kriegen 
haͤufiger ſtattfindenden ehelichen Verbindungen mit Aus⸗ 
laͤndern verdankt, die dem Suͤden naͤher wohnen. Dunkle 
oder helle Haare, die von den Haͤndlern gekauft werden, 
unterliegen einer ſtrengen Pruͤfung; dieſe Leute ſind 
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imſtande, durch den Geruch zwiſchen deutſcher und fran⸗ 
zoͤſiſcher Ware dieſer Art zu unterſcheiden; ja fie machen 
ſogar auf die Faͤhigkeit Anſpruch, genau zu beſtimmen, 
welches engliſche, waͤliſche, iriſche und ſchottiſche Ware 
ſei. Die Haͤndler ſollen die Geſchicklichkeit beſitzen, die 
aus den beiden benachbarten Diſtrikten Mittel frank⸗ 
reichs ſtammenden Haare von einander zu unterſcheiden, 
und zwar aus Zeichen, die ſo geringfuͤgig ſind, daß ſie 
unſere Naturforſcher und Phyſiologen in Verlegenheit 
ſetzen wuͤrden. 

Schwarzes Haar wird hauptfächlich aus der Bre⸗ 
tagne und dem Suͤden Frankreichs ausgefuͤhrt, wo es 
von den Agenten Pariſer Großhandlungshaͤuſer ge⸗ 
ſammelt wird. Der durchſchnittliche Ankauf dieſer 
Fir men beläuft fich jährlich auf mehr als 200 000 Pfund. 
Der Preis, den man fuͤr die vom Kopf geſchnittenen 
Haare bezahlt, betraͤgt ein bis fuͤnf Franken und mehr, 
je nach dem Gewicht, das ſelten uͤber ein Pfund ſteigt. 
Die reiſenden Händler find ſtets mit einer reichen Aus— 
wahl von Baͤndern, Seiden, Spitzen, Kurzwaren und 
wohlfeilen Juwelen verſchiedener Arten verſehen, gegen 
die ſie im Austauſch ihre Kaͤufe ebenſo haͤufig wie gegen 
Geld abſchließen. Sie beſuchen alle Maͤrkte und oͤffent⸗ 
lichen Luſtbarkeiten in ihrem Umkreis, und die Eigen⸗ 
tuͤmlichkeit und Neuheit ihrer Geſchaͤfte faͤllt den 
Reiſenden gewoͤhnlich mehr auf als irgend etwas an⸗ 
deres Beachtenswertes. „In den verſchiedenen Teilen 
der bunten Volksmenge,“ ſagt ein Reiſender, der halt 
gemacht hatte, um mit Muße einen bretoniſchen Markt 
in Augenſchein zu nehmen, „befanden ſich drei oder vier 
beſondere Kaͤufer dieſer Ware; ſie durchwandern das 
Land, um die Maͤrkte zu beſuchen und die Flechten der 
Bauernmaͤdchen zu kaufen. Man ſollte meinen, die 
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weibliche Eitelkeit wuͤrde einem ſo umfangreich betriebe— 
nen Handel wie dieſem unuͤberſteigliche Hinderniſſe 
in den Weg legen; allein hier ſchien es keine Schwierig— 
keit zu haben, Maͤdchen zu finden, die ihr Haar bereit— 
willig verkauften. Wir ſahen mehrere Maͤdchen, eins 
nach dem anderen, die geſchoren wurden, und ebenſo— 
viele ſtanden, mit ihren Hauben in den Haͤnden, fuͤr die 
Schere bereit; ihr langes Haar war ausgekaͤmmt und 
hing ihnen bis auf die Huͤften herab. Neben dem 
Haͤndler ſtand ein großer Korb, in den das in einen 
Buͤndel aufgebundene Haar, wie es vom Kopfe kam, 
hineingeworfen wurde.“ 

Was die aͤußerliche Schoͤnheit betrifft, ſo verlieren 
die Maͤdchen durch den Verluſt ihres Haares nicht viel, 
denn es iſt in der Bretagne Mode, eine eng anliegende 
Haube zu tragen, die jeden Teil des Haarwuchſes dem 
Anblick gaͤnzlich entzieht und den Mangel desſelben 
natuͤrlicher weiſe völlig verbirgt. 5 

Das fo erlangte Haar wird an die Großhandlungs— 
haͤuſer verſendet, von denen es zugerichtet, ſortiert und 
an die Haararbeiter in den Hauptſtaͤdten verkauft wird. 
Der zu Peruͤcken paſſende Teil desſelben wird von 
beſonderen Leuten gekauft, die es reinigen, kraͤuſeln, 
bis zu einer gewiſſen Stufe zurichten und dann um 
hohe Preiſe an die „Perruquiers“ verkaufen. Ausge— 
waͤhlte, ſchoͤne, ſeltene Farben der Haare haben, wie 
alte Gemälde oder ſeltenes altes Porzellan, keine Grenze 
fuͤr den jeweiligen Preis. 

Die Peruͤcke hat ein Alter, das in die Zeiten der 
Pharaonen hinaufreicht. Eine im Iſistempel zu 
Theben gefundene Peruͤcke bildet eine der aͤgyptiſchen 


Sehenswuͤrdigkeiten des engliſchen National muſeums. 


Die Aſſyrer waren, wie ſich nach den beredten Schil— 
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derungen der hebraͤiſchen Propheten erweiſt, Stutzer 
vom reinſten Waſſer. Ein Blick auf erhalten gebliebene 
Denkmaͤler zeigt, wie vollendet das Buckeln, Flechten 
und Kraͤuſeln war, das ſie an Haar und Bart ver— 
ſchwendeten, und wie ſehr ſie Putz an ihren Koͤpfen 
liebten. Den Griechen ſicherte dagegen die ihm an— 
geborene Liebe fuͤr Schoͤnheit vor ſolchen prahleriſchen 
Kunſtgriffen. Die griechiſche Dame ließ ihr Haar vom 
Vorderhaupt in einer anmutigen Welle rund um jenen 
Teil der Wange herabfallen, wo dieſe in den Hals uͤber— 
geht, und band es hintenauf in eine bogenartige Zierde, 
die man Kor ymbos nannte. Eine ziemlich ähnliche 
Mode herrſchte unter den Maͤnnern; ihre Goͤtter aber 
zeichneten ſie durch charakteriſtiſche Veraͤnderungen an 
dem Haarſchmuck aus. So gleicht das Haar des 
Phidiasſchen Jupiter im Vatikan der Maͤhne des Loͤwen, 
ſo majeſtaͤtiſch und gebieteriſch ſieht es aus. Die krauſen 
Locken des Herkules hinwiederum erinnern uns an das, 
kurze Haar zwiſchen den Hoͤrnern des unbezaͤhmbaren 
Stiers, waͤhrend das Haar Neptuns herabfaͤllt wie 
Tang und Seegras. Die fliegenden Locken Apollos 
zieren den ewig jugendlichen Gott, und die feinen, 
bezaubernden Flechten der Venus gehoͤren zum Charakter 
der ol ympiſchen Schoͤnheit. 

Das Haar der roͤmiſchen Maͤnner wurde kurz und 
kraus getragen bis zum Verfall des Reiches, als Com— 
modus die Mode einfuͤhrte, es lang zu tragen und mit 
Gold- und Flimmerſtaub zu pudern. Der Kopfputz der 
roͤmiſchen Frauen ward an vollendeter Unſinnigkeit nur 
in der Zeit des ausgehenden ſiebzehnten und beginnen 
den achtzehnten Jahrhunderts uͤbertroffen. 


+ 
+ * 


Mannigfaltiges 


Wie einer, der prellen wollte, kuriert ward. — In jenen 
Tagen, da die Leute noch glaubten, daß der Teufel in Menfchen: 
geſtalt umherzog, um Seelen zu fangen oder den Schlimmen 
allerlei Poſſen zu ſpielen, wurde manches luſtige Stuͤck auf 
Koſten des Fuͤrſten der Hoͤlle geſpielt. So kam um 1750 ein 
Reiſender mit ſeinem Diener zu einem Wirt, der weit und breit 
dafuͤr bekannt war, daß er die Zeche uͤber Gebühr hinauf— 
ſchraubte. Dem Kerl ſollte es einmal gehoͤrig eingetraͤnkt 
werden, denn Herr und Diener hatten genau verabredet, wie 
ſie ihre Rollen ſpielen wollten. Als es zur Abreiſe kam, ſagte 
der Reiſende zu dem Diener: „Nun mach deine Sache gut und 
hole mir den Wirt herauf, ich will mit ihm abrechnen.“ 

„Es ſoll alles nach der Schnur gehen, Herr v. Natas,“ er— 
widerte Cyprian und ging. 

Der Wirt erſchien und verlangte dreizehn Taler und ſieb— 
zehn Groſchen. 

„Er verlangt zu viel, Er will mich prellen!“ rief der Baron. 

„Moͤge mir jeden Taler, der uͤber Gebuͤhr geht, der Teufel 
ſelber in die Hand druͤcken,“ verſchwor ſich der Wirt. 

„Ich halte Ihn beim Wort und werde mit dem Teufel dar— 
uͤber ſprechen.“ 

Der Wirt laͤchelte verſchmitzt, denn er nahm die Worte des 
Herrn fuͤr einen Spaß, um ſo mehr, als der Gaſt nach dem 
Schluͤſſel zu ſeinem eiſernen Geldkaſten zu ſuchen ſchien. Dienernd 
ſagte er: „Machen Euer Gnaden ſich keine Muͤhe; es hat Zeit 
damit.“ 

„Er iſt ein braver Mann. Das hätt’ ich nicht von Ihm ge: 
dacht. Kommt mir gerade gelegen. Das Geld, das ſo ver— 
flixt rund iſt und fo verdächtig raſch rollt, iſt mir knapp ges 
worden. Erwarte jede Stunde, daß man mir Geld ſchickt. 
Will Er mir Kredit geben auf unbeſtimmte Zeit; das waͤre 
honett von Ihm.“ 

Voll Schrecken ſtoͤhnte der Wirt: „Bis morgen fruͤh meint' 
ich nur, wo Euer Gnaden abreiſen wollten.“ 

„Hoͤrt Er! Wenn ich gar kein Geld haͤtte? Was dann?“ 

„Dann — ja, dann muͤßt' ich Euer Gnaden erfuchen, fo 
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lang in meinem Haus zu bleiben, bis die ſilberne Erlöfung 
gekommen waͤre.“ 

„In Verſatz will Er mich nehmen? Ich will mir die Zeit 
ſchon bei Ihm vertreiben.“ 

Der Wirt fand dies doch bedenklich und ſagte: „Euer Gnaden 
haben ja noch zwei ſtattliche Rappen im Stall, da kann ...“ 

Weiter kam er nicht, denn der Fremde ſchrie ihn an: „Pack 
Er ſich, Er Laͤuſeknicker. Noch heut in der Nacht laß ich mir 
Geld kommen. Hinaus mit Ihm!“ 

In der Wirtſtube fand der ergrimmte Hausherr den Diener 
Cyprian. Der fragte nach einigem Herumdruͤcken: „Wie 
ſteht's; war mein Herr mit der Rechnung zufrieden?“ 

„Laß Er mich ungeſchoren. Laſt ſtatt Gaſt; ſaubere Ge⸗ 
ſellſchaft. Lumpier ſtatt Kavalier!“ a 

„Um des — Teufels willen; ſtill, nicht fo laut. Ihr ſeid 
verloren,“ mahnte der Diener mit angſtvollem Geſicht. 

„Ei was! Ihr follt ſehen, keiner kommt mir aus dem 
Haus!“ 

Der Burſche machte ein ſo klaͤgliches Geſicht, daß der Wirt 
betroffen fragte: „Was hat Er ſich denn jo?” 

„Ihr habt die Probe nicht beſtanden. Das macht er immer 
ſo. Nun ſollt Ihr ſehen, was mit Euch geſchieht. Ihr habt 
ihm nicht kreditiert, nun geht's Euch wie allen Wirten, die 
zu viel aufſchreiben und die er durch den Vorſchlag, ihm Kredit 
zu geben, zur Beſſerung bringen will. Mich graut davor, 
was nun wieder geſchehen wird. Erſt neulich druͤben im Saͤch⸗ 
ſiſchen — um nur eins zu erzaͤhlen — ach, wenn ich nur alles 
ſagen dürfte.“ 

„Nun, was ſoll's?“ fragte der Wirt mit langem Geſicht. 

„Druͤben im Saͤchſiſchen hat er einem prellenden Wirt den 
Kopf abgenommen und ihm einen Kohlkopf dafuͤr aufgeſetzt! 
„Wozu braucht der Lump einen menſchlichen Kopf, wenn er 
nicht einmal merken kann, daß ich nur die Haͤlfte von dem ver⸗ 
zehrte, was er mir aufgeſchrieben hat.“ Das ſagte er dazu. 
So oder gar noch ſchlimmer wird es Euch nun auch gehen. 
Ihr ſeid in ſeinen Klauen.“ 
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„Der Teufel, ſag ich, hat Klauen! Sein Herr iſt ein Menſch 
wie andere, und Er iſt ein vernünftiger Burſch ...“ 

Cyprian ſeufzte zum Erbarmen und jammerte klaͤglich: 
„Wer's glaubt. Oh, wäre mein Pakt mit ihm ſchon herum! 
In ein Kloſter will ich mein Lebtag mich vergraben zur Abe 
buͤßung meiner Sünden. Ach, wenn ich Euch ſagen duͤrfte ... 
Zu viel hab' ich ſchon geredet,“ endete der Diener weinerlich. 

„Nun, was ſchwaͤtzt Er da,“ ſtotterte der Wirt, „wer ſoll 
Sein Herr denn ſein?“ 

Cyprian ſchaute angſtvoll in allen Ecken umher und raunte 
dann dem Wirt ins Ohr: „Der Teufel in eigener Perſon wohnt 


unter Euerem Dach. Dreht ſeinen Namen um, dann gehn 


Euch die Augen auf: Natas! Was heißt das anders als: Satan! 
Gott ſei Euch und Euerem Haus in dieſer Nacht gnaͤdig!“ 

Damit rannte der Burſch aus der Stube und ließ den Wirt 
in tauſend Angſten zuruck. Er fand ſtundenlang keine Ruhe 
mehr. Die Worte des unheimlichen Gaſtes fielen ihm immer 
ſchwerer auf die Seele: „Er wolle mit dem Teufel daruͤber 
ſprechen.“ „Gott gnade Euch und Euerem Hauſe,“ hatte der 
Diener zu ihm geſagt. Er nahm feine Blendlaterne und unter— 
ſuchte zuerſt den Stall. Alles fand er noch in guter Ordnung; 
das Vieh war noch nicht verhext. In der Küche war noch 
alles beim alten. Durch den Schornſtein konnte er auch noch 
nicht herabgefahren ſein, denn die Wuͤrſte und Schinken hingen 
ruhig darin. Er fing an, ſich uͤber ſeine Beſorgnis zu aͤrgern, 
und beſchloß, um ſich von der Ungefaͤhrlichkeit ſeines Gaſtes 
ganz zu vergewiſſern, vor der Zimmertuͤr im erſten Stock zu 
lauſchen. Der Fremde brannte noch Licht; durch eine Spalte 
ſchimmerte es hell. Der Wirt ſchlich naͤher. Da trat eine 
ſchwarze Geſtalt mit fuͤrchterlich weiß aus dem dunklen Geſicht 
leuchtenden rollenden Augen auf ihn zu und druͤckte ihm ein 
Papier in den oberen Teil des Schurzes und rief mit tiefer 
Stimme: „An den Baron v. Natas.“ 

„Alle guten Geiſter loben den Herrn!“ ſchrie der Wirt; 
ſein Geſchrei durchhallte das ganze Haus. Die Tuͤr oͤffnete 
ſich, und der Reiſende ſtand vor dem knieſchlotternden, kreide⸗ 
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weißen Wirt; die Laterne lag zerbrochen am Boden, in der 
Hand hielt der zum Tod Erſchrockene krampfhaft den Brief, 
der ihm zugeſteckt worden war. Wortlos bewegte er die Hand 
gegen den gefaͤhrlichen Gaſt, als baͤte er ihn um Gottes willen, 
die Schrift zu nehmen; er zitterte, als brenne ſie ihn zwiſchen 
den Fingern wie hoͤlliſches Feuer. 

Herr v. Natas ſagte ernſt: „So, nun ſieht Er, man ſchickt 
mir mitten in der Nacht Geld. Komm Er herein, mach Er 
ſich bezahlt.“ 

Der Schlotternde ſtammelte: „Nichts ſchuldig — nichts 

mein Kopf — mein Haus! — Gnade, Gnade, fahren Sie 
aus!“ 8 

„Nein, Er ſoll ſein Geld haben. Herein mit Ihm.“ 

Unter Bekreuzigungen wankte der Wirt in die Stube. Auf 
dem Tiſch ſtand eine Pfanne mit gluͤhenden Kohlen, um die 
Pfeifen daran anzuzuͤnden. Auf dieſe hatte der Reiſende 
raſch einen Taler gelegt und dann einen ledernen Handſchuh 
angezogen. Von alledem ſah der Geaͤngſtigte nichts. Er 
hoͤrte nur, wie der Baron ſagte: „Wie viel macht Seine Rech— 
nung? Dreizehn Taler?“ Er druͤckte dem Wirt einen Taler 
in die Hand. 

„Und ſiebzehn Groſchen,“ ſtammelte der Wirt, dem beim 
Anblick des blanken Silbers Mut und Begierde wiederkam. 

„Dreizehn Taler ſiebzehn Groſchen. Gut! Eins, zwei, drei, 
vier, fünf, ſechs, ſieben, acht — ſteckt das Geld ein!“ 

Der Wirt, merklich erholt, ſteckte die acht Taler in den Sack. 
Den neunten holte indes der Reiſende heimlich aus der Pfanne 
und zaͤhlte, ihn feſt in die Hand des Wirts preſſend, weiter: 
„Neun ...“ 

„Herr im Himmel!“ bruͤllte der Wirt, warf den Taler fort 
und ſchrie: „Hilfe! Hilfe!“ Damit polterte er halb ohnmaͤchtig 
uͤber die Treppe hinunter und rannte auf die Straße hinaus. 

Als der Reiſende am anderen Morgen mit ſeinem Diener 
davonritt, war kein menſchliches Weſen im Hauſe und auf 
dem Hof zu erblicken. Alle waren vor dem Satan davon— 
gelaufen. E. Daum. 
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Nicht umſonſt gelebt. — Nach dem Dreißigjaͤhrigen Kriege 
war Deutſchlands Bevoͤlkerung, die vor 1618 ſechzehn bis ſieb⸗ 
zehn Millionen zaͤhlte, auf vier Millionen herabgeſunken. In 
Sachſen allein mußten binnen zwei Jahren 900 000 Menſchen 
das Leben laſſen, in Boͤhmen lebte nur noch ein Drittel der 
Einwohner, in Bayern waren 80000 Familien zugrunde ge: 
gangen. Daß Deutſchland ſich nach jener furchtbaren Zeit 
uͤberhaupt noch erholte, iſt ein wahres Wunder zu nennen. 
Allerdings kamen einzelne Fälle eines fo reichlichen Mache 
wuchſes an Kindern und Kindeskindern vor, daß die damaligen 
Zeitgenoſſen es fuͤr der Muͤhe wert hielten, Aufzeichnungen 
daruͤber zu machen. Nach Wiener Kirchenliſten hinterließ ein 
gewiſſer Lukas Tſchaffen, der 1612 zu Arlberg geboren wurde, 
nach ſeinem 1679 erfolgten Tode die ſtattliche Zahl von 1091 
Nachkommen, die alle geſund geboren worden waren. Vier 
ſeiner Soͤhne lebten noch, als er ſtarb; eine Tochter war vor 
ihm in die Ewigkeit gegangen. Johann, der erſtgeborene 
Sohn Lukas Tſchaffens, der 78 Jahre alt wurde, beſaß von 
zwei Frauen 16 Kinder, denen 126 Enkel und 142 Urenkel 
folgten. Der zweite Sohn des Stammherrn Tſchaffen, gleich 
ihm Lukas genannt, wurde 76 Jahre alt; er bekam von zwei 
Frauen 19 Kinder; dieſe ſchenkten der Welt wieder 111 und dieſe 
wieder 130 Kinder. Der dritte Sohn Peter, der 74 Jahre alt 
geworden iſt, hatte von drei Ehefrauen 27 Kinder; dieſe er⸗ 
hielten 108 und dieſe 135 Kinder. Der vierte Sohn Tſchaffens, 
Hans Ulrich geheißen, erreichte ein Alter von 70 Jahren; 
auch er war zweimal verheiratet und Vater von 13 Kindern, 
die ihm 55 Enkel beſcherten, die ihrerſeits 86 Nachkommen 
beſaßen. Die Tochter Lukas Tſchaffens gebar 12 Kinder, von 
denen kamen 56 und von dieſen 60 Kinder. So ſtammten 
von dieſem Arlberger vier Soͤhne und eine Tochter, 87 Kin⸗ 
deskinder, 456 Enkel und 553 Urenkel, in allem 1091 Per: 
ſonen. A. Bonn. 

Die Arbeitergartenſtadt Staaken. — Der Maſſenher⸗ 
ſtellung von Arbeiterwohnungen bringt man nicht ohne Grund 
ein gewiſſes Mißtrauen entgegen; unwillkuͤrlich ſieht man im 
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Geiſte endlofe Reihen von einfoͤrmig geſtalteten Käufern, denn 
nur auf dieſe nuͤchterne Weiſe glaubte man lange Zeit „zweck⸗ 
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mäßig“ und billig bauen zu koͤnnen. Daß ſich Billigkeit und 
Schönheit vereinen laͤßt, wenn ein tuͤchtiger Baumeiſter heran⸗ 
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gezogen wird, das beweiſt die Arbeitergartenſtadt Staaken bei 
Spandau, die der Architekt Schmitthenner im Auftrag des 
Reichsamts des Innern für die Arbeiter der ſtaatlichen Muni⸗ 
tionswerkſtaͤtten in Spandau kurz vor dem Krieg entwarf und 
in demſelben vollendete. Dieſe Kleinwohnungsſtaͤtte, die billige 
und behagliche Heime zeigt, kann als Vorbild fuͤr die Schaffung 
der notwendigen Arbeiterſiedlungen dienen. Fuͤr die erſte 
Unterbringung der heimkehrenden Krieger wird man ſich ja 
mit Notwohnungen begnuͤgen muͤſſen. Dann aber heißt es, 
die dauernden Heimſtaͤtten nicht nur billig, ſondern auch be— 
baglich und ſchoͤn aufzubauen. Und für dieſen Fall darf 
Staaken als Vorbild dienen. Das kann aber nur geſchehen, 
wenn billiges Siedlungsland vom Staate hergegeben und 
auf Grund des Erbbaurechts bebaut wird. Beides iſt in 
Staaken der Fall, und der Hausbewohner oder ſeine Nach— 
kommen koͤnnen nicht aus ihrem Heim vertrieben werden, 
wenn ſie regelmaͤßig ihre Miete zahlen; eine Miete, die niedriger 
iſt als die geringſte in der Stadt; ſie ſind alſo gewiſſermaßen 
Beſitzer ihres huͤbſchen Anweſens, wenn ihnen auch der Form 
nach dieſer Titel nicht zuſteht. Schon fuͤr etwa achtzehn Mark 
monatliche Miete erhaͤlt der Arbeiter eine Wohnung von Stube, 
Wohnkuͤche mit Bad, Kammer, Stall und Garten. Das ſind die 
kleinſten Eigenheime; die groͤßeren enthalten zwei, vier und 
ſechs Zimmer zu einem entſprechend hoͤheren Mietzins. Etwa 
achthundert Familien wohnen in dieſer dicht bei Spandau ge— 
legenen Arbeiterſtadt, die zehn bis zwoͤlf Straßen aufweiſt, 
eine eigene Verwaltung, zwei Schulen, Feuerwehr und ein 
Kaufhaus beſitzt. Daß die Haͤuſerchen mit Gas und Elektri— 
zität ausgeſtattet find, iſt ſelbſtverſtaͤndlich. Die Muſterguͤltig⸗ 
keit der geſamten Anlage liegt aber nicht nur in der praktiſchen 
inneren Ausgeſtaltung der Haͤuſer, ſondern vor allem in dem 
anheimelnden Außeren der Wohnſtaͤtten und des ganzen Orts— 
bildes. Trotzdem Raum und Preis eng begrenzt waren, alſo 
eine gewiſſe Gleichfoͤrmigkeit in verſchiedenen Einzelteilen 
geradezu Zwang war, da ja nur eine Maſſenherſtellung einen 
niedrigen Preis eines Artikels gewaͤhrleiſtete, ſo hat doch ein 
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pot. A. Grohs, Berlin. 
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geniales Erfaſſen und die liebevolle Hingabe des Baumeiſters 
den ertoͤtenden Eindruck des Einfoͤrmigen, Fabrikmaͤßigen zu 
1919. VII. 13 


Mannigfaltiges 
vermeiden gewußt. Bei der großen Geſamtmenge der zu 
erbauenden Haͤuſer konnte der Architekt ſchon fuͤnf Haustypen 
waͤhlen; auf den einzelnen Typ entfiel dann immerhin noch 
eine ſo große Zahl, daß eine billige Maſſenherſtellung moͤglich 
war. Dieſer Grundſatz der Teilung iſt auch auf Einzelteile 
in Anwendung gebracht worden, und ſo iſt, bei aller Billigkeit, 
ein Ortsbild entſtanden, das vorbildlich wirkt. Alle Haͤuschen 
ſind bemalt und vielfach mit freundlichem Gruͤn bewachſen. 
Von weſentlichem Einfluß auf den Geſamteindruck iſt auch 
die geſchickte Straßenfuͤhrung; bald iſt ſie geradlinig, bald 
winkelig, immer dem Charakter des jeweiligen Straßenteils 
angepaßt, aber niemals das Gefühl des Gekuͤnſtelten erweckend. 
Huͤbſche Durchblicke erhoͤhen das Heimelige der Siedlung, die 
Liebe fuͤr den eigenen Herd und fuͤr den Boden erwecken will. 
Da gibt es einen „Eſchenwinkel“ und Straßen wie „Zwiſchen 
den Giebeln“, „Am kurzen Weg“ und „Am krummen Weg“. 
Ganz leiſe und allmaͤhlich wird durch ſolche liebevolle Aus— 
geſtaltung das Heimatgefuͤhl geweckt und eine Bodenſtaͤndig— 
keit gezeitigt, die ſowohl dem Siedler, als auch dem Staate 
foͤrderlich iſt. G. F. 
Fauler Jauber und entdeckte Geheimniſſe. — Im erſten 
Drittel des achtzehnten Jahrhunderts waren phyſikaliſche und 
chemiſche Kenntniſſe noch nicht Allgemeingut des Wiſſens, und 
darum konnte es denen, die davon ctwas verſtanden, leicht 
fallen, ihre ungebildeten Mitmenſchen durch die verſchiedenſten 
Kunſtſtucke in Staunen, Überraſchung und Schrecken zu ſetzen. 
Es war nicht einmal noͤtig, daß ſich die Beſitzer ſolcher großen 
und kleinen „Geheimniſſe“ vor den Bauern produzierten, fie 
konnten fogar unter einem nicht geringen Teil der Stadtbevoͤlke⸗ 
rung damit erhebliches Aufſehen machen. Der Schulzwang war 
nicht allgemein und die Kunſt des Leſens noch ſpaͤrlich genug 
verbreitet. Sogenannte „Zauberbuͤcher“, aus denen alle er— 
denklichen Kunſtſtuͤcke zu erlernen waren, befanden ſich ſchon 
lange im Umlauf, und wer daraus Gewinn ziehen wollte oder 
die Armen im Geiſte zu verbluͤffen oder zu erſchrecken ſuchte, 
fand darin allerlei ergoͤtzliche Kniffe und Pfiffe verraten. In 
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einem „compendieusen Zauberbuch“ vom Jahre 1745 finden 
ſich Dinge beſchrieben, die zum Teil oft genug verſucht worden 
ſein moͤgen, um dem unvertilgbaren Glauben an Geiſter und 
Geſpenſter augenſcheinliche Nahrung zu bieten. Um einem 
„Unwiſſenden ein vermeyntes Geſpenſte zu zeigen“, war noͤtig: 
eine mondhelle Nacht, ein kleiner Spiegel und ein — „wohl— 
praͤparierter glaͤubiger Narr“. Stellte man ſich mit dem 
Opfer an das Fenſter, fing geſchickt vorgehend den Schein des 
Mondes im Spiegel auf und ließ ihn laͤngs der im Dunkel 
liegenden Fenſter des gegenuͤberliegenden Hauſes auf und nieder 
gleiten oder „huͤpfen“, fo zeigte ſich dem Geaͤfften „ein veri- 
tabler Irrwiſch oder ſpringendes und huͤpfendes Lichtgen in 
des Nachbars Zimmer. Es kann nicht fehlen, daß Einer glaube, 
es ſpuke dortſelbſt ein Geiſt“. 

Wollte man „bey naͤchtlicher Weile in einem finſtern Ge— 
mach jemanden mit vermeintlichen Geſpenſtern oder Irrwiſchen 
hefftig erſchroͤcken“, ſo nahm man ein paar muntere Krebſe, 
betupfte ihre Ruͤcken und einige Beine gehörig mit Phosphor 
und brachte ſie heimlich in eine Kammer; ſtoͤrte man den darin 
Schlafenden durch „Gerumpel, Gekraͤchz oder Geklapper“ aus 
feiner Ruhe, fo wird er, erwachend, fo leicht nicht zu finden ver⸗ 
moͤgen, was in der Stube los ſei und wird „unerloͤſete arme 
Irrgeiſter darinnen vermuten.“ 

So konnte man auch „ohne Gefahr und Geſtank“ zum ge— 
waltigſten Entſetzen eines Menſchen eine ſtarke, hellleuchtende 
Flamme oder einen Blitz im dunkeln Gemach hervorrufen. 
Man fuͤllte zu dieſem Gaukelſpiel den Kopf einer Tabakpfeife 
oder ein Roͤhrchen mit Baͤrlappſamen. Vor einem Loch im 
Fenſterladen, in der Tuͤr oder vor dem Schlüffelloch hielt man in 
der Hand eine brennende Kerze. Dann wurde der mit einem 
Lappen uͤberſpannte Pfeifenkopf verkehrt in den Mund ge— 
nommen und raſch durch die Spitze der Kerzenflamme der 
Baͤrlappſame durch die Offnung in die Stube geblaſen. Der 

Effekt des dadurch entſtehenden „feurigſtarken Strahls“ wird 
als ſo „erſchroͤcklich“ beſchricben, daß dem Angeber dieſes Kunſt⸗ 
ſtuͤckes die Warnung angebracht ſchien, man moͤge es nicht bei 
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„zaghafften, traurigen oder niedergefchlagenen Perſonen“ ver: 
ſuchen: „wasmaßen das offtermalen gar nicht erbaulich aus: 
gehen doͤrffte“. Ein erſchuͤtterndes „Mene tekel“, eine mah⸗ 
nende „Geiſterſchrift“, die da lauten koͤnnte: „Memento mori“, 
oder „Dein End' iſt nah“, kann man auch „vermittelſt eines 
Spiegels an einer Mauer oder Hauswand, ja auch in einem 
gegenuͤberliegenden Gemach an der Zimmerdecke oder -wand 
erſcheinen laſſen, ſo daß einem Forchtſamen darob ein uͤbel 
Grauſen ankommet“. Aus einem Bogen Papier ſchneidet man 
in lateiniſchen Buchſtaben die Zauberſchrift in ſpiegelverkehrter 
Form und beklebt damit einen Spiegel. Soll dieſer Spuk 
bei naͤchtlicher Weile wirkſam werden, ſo muß man darauf 
bedacht ſein, das Licht in dem Zimmer, von dem dieſes Trug— 
werk ausgeht, moͤglichſt zu verbergen. Man verhaͤngt das 
Fenſter bis auf einen Spalt mit einem dicken Vorhang und 
ſtellt den Spiegel mit der verkehrt aufgepappten Schrift ein 
Stuͤck weit vom Fenſter entfernt auf, und zwar ſo, daß die Licht⸗ 
ſtrahlen ſchraͤg in den Spiegel fallen; erhaͤlt nun der Spiegel 
ſeine richtige Lage zur Lichtquelle, ſo muß durch den Reflex 
die Geiſterſchrift 
dort erſcheinen, 
wo man ſie hervor⸗ 
zurufen wuͤnſcht. 
Der Vorgang dies 
ſes „Zauberſtuͤk⸗ 
kes“ wird in einem 
alten Buch in ne⸗ 
benſtehender Weiſe 
erläutert, 

Ein beliebter 
4% as cht rl — Shut. Scherz ſcheint es 


d: Fenſter. e: Die benachbarte Wand oder das Fenſter, 
wodurch die gefplegelte Schrift in den Raum fallen ſoll. auch geweſen zu 


ſein, harmloſe 
Gemuͤter durch einen unerwarteten Knall zu aͤngſtigen. Dazu 
war eine Schweins- oder Rindsblaſe nötig. Man füllte fie 
im Winter mit kalter Luft und hing ſie heimlich hinter einen 
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gut geheizten Ofen, wo fie nach kurzer Zeit mit ganz gewals 
tigem Krach platzte. Solche Blaſen verwendete man aber auch 
dazu, um eine lebendige Katze „fliegend zu machen“. Auch 
dieſe menſchenunwuͤrdige Roheit ſollte dazu dienen, um die 
Geſpenſterfurcht aberglaͤubiſcher Leute zu naͤhren. Der Ente 
huͤller dieſer „Geheimniſſe“ ſchrieb woͤrtlich: „Binde einer 
lebendigen Katzen unter ihre vier Fuͤße vier ſtark aufgeblaſene 
und wohl zugebundene Schweinsblaſen mit Bindfaden feſte 
an, und ſtoße ſie dann bey ſtarkem Wind von einem hohen Turm 
herab, ſo wird ſie unter Anſtimmung einer graͤulichen und aben— 
teuerlichen Musique dahinfliegen. Leichtlich vermeinen die 
Leute dann, das wuͤtige Heer reiſe durch die Lufft.“ Ein 
„fuͤrchterlicher Spaß zur Nachtzeit mit einer Katze“ wird 
folgendermaßen beſchrieben: „Man fuͤllet vier Nuß⸗Schalen 
mit weichem Hartz oder dickem Vogel-Leim, druͤcket felbige 
einer Katzen feſt unter ihre vier Pfoten und laͤſſet ſie damit bey 
naͤchtlicher Weile auf dem Ober-Boden des Hauſes lauffen. 
So wird der graußliche Laͤrmen, den ſolch Ungethuͤm machet, 
bey den Unwiſſenden und Angſtlichen ſeltſame Gedanken uͤber 
polternde Geiſter erwecken.“ 

Nach ſolchen Proben von harmlos empfohlenen Tiermiß⸗ 
handlungen wird es verſtaͤndlich, daß man lange brauchte, um 
den Tierſchutz als ethiſche Forderung. begreiflich zu machen. 
So beſchrieb im Jahre 1745 der „auffrichtige Entdecker curieuser 
und ergoͤtzender Geheimnuͤſſe“, wie man einen Vogel abrichten 
koͤnne, daß er wohl ausfliege, aber immer wieder heimkehren 
muͤſſe. Einem jungen Vogel wurde ein Teil des oberen Schnabels 
abgeſchnitten und ihm die Nahrung mit den Fingern gereicht, 
wodurch er ſich an den Herrn gewoͤhnte. Wenn das arme Ge— 
ſchoͤpf fliegen konnte, durfte man es aus dem Fenſter ins Freie 
laſſen; der Hunger trieb es wieder zuruͤck „weilen das Ober: 
teil ſeines Schnabels kuͤrtzer iſt, kann er ſelbſt nichts freſſen, 
koͤmmt deshalben jederzeit zu dir geflogen und begehret der 
Speiſe“. ... „Ein Menſch, den die Narren für einen Zauberer 
hielten, hat auf ſolche Manier einen Staaren abgerichtet und 
leichtglaͤubigen Leuten weißgemacht, es waͤre ſelbiger Vogel 
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fein Spiritus familiaris oder Haußgeiſt, der ihm geheime Wiſſen⸗ 
ſchaft von denen Geiſtern aus der Lufft braͤchte.“ 

So gab es auch einen Pfiff, um einem einfaͤltigen Menſchen 
den Glauben beizubringen, man habe ihn durch die Kraft eines 
wirkſamen Zaubers ſchußfeſt gemacht, ja, der Beweis dafuͤr 
war durch einen Piſtolenſchuß zu fuͤhren. Zuerſt fuͤllte man 
eine ſehr geringe Menge Pulver in den Lauf, darnach einen 
leichten Papierpfropf, dem man die Kugel und etwas mehr 
Pulver folgen ließ, worauf man abermals Papier nachſtopfte. 
„Solches practicire alles verborgen, daß dir niemand zufchauet. 
Wenn du nun loßbrenneſt, ſo wird es zwar, gleich einem ge⸗ 
woͤhnlichen Schuß ſtark knallen, die Kugel aber nicht weit vom 
Rohr niederfallen.“ 

Noch viele andere, bei den geringen phyſikaliſchen Kennt⸗ 
niſſen damals nicht immer brotloſe Kuͤnſte konnte einer aus 
ſolchen Zauberbuͤchern lernen; ſo, wie man einen Schneeball 
anzuͤnden koͤnne, „daß er einem Licht gleich brenne“. Feurige 
Schlangen und fliegende Sterne ließ man in der Luft erſcheinen 
und allerlei Getoͤn, daß einem, der nicht wußte, wie es ent⸗ 
ſtand, „darob die Haare gen Himmel ſtanden“. Vielen Ge⸗ 
ſpenſtergeſchichten, die von Augen- und Ohrenzeugen jener und 
auch noch ſpaͤterer Zeit erzaͤhlt und geglaubt worden ſind, 
lagen meiſt ſolche Taſchenſpielerkuͤnſte zugrunde. E. Nago. 

Das Gefrieren der Gewäſſer. — Es iſt eine auffaͤllige 
und oft beobachtete Tatſache, daß fließende Gewaͤſſer viel ſpaͤter 
zufrieren, als dies bei ſtehendem Waſſer der Fall iſt. Nach den 
erſten Tagen anhaltender ſtrenger Kaͤlte entſteht auf großen 
Teichen eine Eisdecke, während bei kleineren Baͤchen keine Eis: 
bildung zu bemerken iſt. Die gewoͤhnliche Art der Erklaͤrung 
dieſer Erſcheinung iſt dieſe: man nimmt an, daß durch die Ve: 
wegung des Waſſers eine Erſtarrung verhindert wird. Das 
iſt jedoch ein Irrtum, denn auf Grund phyſikaliſcher Geſetze, 
die jederzeit durch Experimente ihre Beſtaͤtigung erhalten, ge— 
friert eine Fluͤſſigkeit, die uͤberall die gleiche Temperatur bez 
ſitzt, viel ſchneller, wenn ſie in Bewegung verſetzt wird, als 
wenn ſie ſich in Ruhe befindet. Es iſt moͤglich, Waſſer bei 
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Fernhaltung jeder Erſchuͤtterung ſelbſt dann noch in fluͤſſigem 
Zuſtand zu erhalten, wenn die Temperatur einige Grade unter 
den Nullpunkt geſunken iſt; die geringſte Bewegung oder Er— 
ſchuͤtterung bewirkt indes eine raſche Kriſtalliſation. Es iſt 
demnach ein Irrtum, wenn man annimmt, daß Baͤche und 
Fluͤſſe deshalb ſchwerer zufrieren, weil ſich in ihnen das 
Waſſer in Bewegung befindet. 

Wie ſpielen ſich nun die Vorgaͤnge des Gefrierens bei 
ruhendem Waſſer ab? — Vo r Eintritt der Kälte befindet fich 
die Temperatur der oberen Waſſerſchichten entſprechend der 
Temperatur der Umgebung über dem Gefrierpunkt. Wenn 
die Temperatur der oberen Schichten ſich uͤber vier Grad 
Celſius befindet, nimmt die Waſſertemperatur nach unten 
hin a b. Befindet ſich dagegen die Temperatur der oberen 
Schichten unter vier Grad Celſius, fo nimmt die Gradab— 
ſtufung der unteren Schichten z u, da bei vier Grad Celſius 
das Waſſer ſeine groͤßte Dichtigkeit beſitzt. Das auf vier Grad 
abgekuͤhlte Waſſer ſinkt durch fein größer gewordenes ſpezi— 
fiſches Gewicht. Bei weiterer Abkuͤhlung aͤndert ſich im Zu— 
ſtand des Waſſers weiter nichts; die Waſſeroberflaͤche kuͤhlt 
ſich weiter ab und das Sinken und Aufſteigen der ganzen 
Schichten hoͤrt auf. 

Überſchreitet die Temperatur der oberen Schichten den Ge— 
frierpunkt, ſo tritt Vereiſung ein. Wenn nicht die an der Ober— 
fläche gebildete Eisdecke und die darunter liegenden Waſſer— 
ſchichten ſchlechte Waͤrmeleiter waͤren, und ſich das Waſſer 
nicht bei einer Abkuͤhlung von vier bis zu Null Grad ausdehnen 
wuͤrde, ſo muͤßte bei langanhaltendem Froſt nach theoretiſcher 
Feſtſtellung jedes ſtehende Gewaͤſſer bis auf den Grund zufrieren, 
wodurch ein Abſterben der Fiſche erfolgen muͤßte. 

Anders geſtalten ſich die Vorgaͤnge des Gefrierens bei 
fließendem Waſſer. Auch in dieſen Faͤllen kuͤhlen ſich zwar 
die der Luft zunaͤchſt liegenden oberen Waſſerſchichten a b. 
Infolge der fortwaͤhrenden Bewegung des Waſſers werden 
aber auch dieſe Schichten in die Tiefe befoͤrdert, und 
andere Waſſerteilchen Feigen an die Oberfläche, die nunmehr 
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gleichfalls der Abkühlung ausgeſetzt find, Auf dieſe Weiſe 
wird allmahlich die ganze Waſſermenge von der Ober: 
fläche bis zur Tiefe gleich maͤßig abgekühlt, wodurch 
die zur Eisbildung erforderliche Zeitdauer verlaͤngert wird. Als 
ein die Erſtarrung verzoͤgernder Umſtand kommt noch hinzu, 
daß die einzelnen Waſſerteilchen abwechſelnd mit dem Boden 
des Flußbettes in Beruͤhrung kommen, welcher infolge der im 
Erdboden aufgeſpeicherten Waͤrme erwaͤrmend auf dieſelben 
einwirkt. Iſt diegleiſchmaͤßige Abkühlung eines fließenden 
Waſſers zum Gefrierpunkt fortgeſchritten, ſo wird auch hier 
Erſtarrung eintreten. Im Gegenſatz zu den Vorgängen in 
ruhenden Gewaͤſſern beginnt die Kriſtalliſation des Eiſes an 
feſten Punkten des Ufers, Holzpfaͤhlen, Felsſtuͤcken und auf 
dem ſchwaͤchere Strömung auf weiſenden dns 
den. Je mehr ſich die Eiskriſtalle am Boden vergrößern, um fo 
ſtaͤrker werden ſie vom Waſſer gehoben. Schwimmen ſie zuletzt 
an der Oberflaͤche, ſo treibt der Fluß „Grundeis“. Die 
Stroͤmung laͤßt nach, bis die Eisſchollen zum Stehen kommen 
und beim Aufeinanderſtoßen anfrieren, wodurch eine feſte Eis: 
decke gebildet wird. Dieſe Erſcheinung des Anfrierens kann 
man ſo erklaͤren, daß vorerſt das Eis infolge des erhoͤhten Druckes 
zu uͤberkaltetem Waſſer ſchmilzt, jedoch ſofort wieder gefriert, 
ſobald der Druck aufhoͤrt. Schenkl. 

Tütendreher. — So nannte man einſt die Kraͤmer, die 
ihre Tuͤten ſelber herſtellten; heute werden ſie fabrikmaͤßig 
erzeugt und von den Haͤndlern fertig bezogen. Ihre alte Form 
veraͤnderte ſich mit der fabrikmaͤßigen Anfertigung; heute ſtellt 


man ſie ſackartig geformt her, und die urſpruͤnglich ſpitz ges 


ſtalteten Tuͤten wird es bald nicht mehr geben. Tuͤte kommt 
von tuten her, vom Blaſen auf dem Tuthorn, und die nach 
alter Weiſe gedrehte Tuͤte hat die Form eines Hornes. Hoͤrner 
wurden in alter Zeit und werden noch jetzt vielfach von wilden 
Voͤlkerſchaften zur Aufbewahrung verſchiedener Stoffe benutzt, 
Auch das Pulverhorn der Jaͤger und Soldaten war aus Horn 
gebildet. Im Franzoͤſiſchen heißt die Tüte cornet, zu deutſch: 
Hoͤrnchen. — Die ſpitze, gedrehte Tuͤte hat ein ehrwuͤrdiges 
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Alter. Von den Roͤmern wiſſen wir beſtimmt, daß ſie Spitz⸗ 
tüten aus Papyrusblaͤttern drehten, die fie ouculli, Ka puͤzchen, 
nannten. Im uͤbrigen verwandte man im Altertum meiſtens 
Pflanzenblaͤtter, mit Vorliebe die des Feigenbaumes, an Stelle 
der Tüten. Der Italiener nennt die Tüte cartoceio — ſprich: 
Kartotſcho —, das heißt Papierſtuͤck. Daraus entſtand das 
franzoͤſiſche cartouche — ſprich Kartuſch —, die Kartuſche, 
der Beutel, in den die Pulverladung der Geſchuͤtze gefüllt 
wird. P. H. 

Der vermeintliche Wunderbalſam. — Die Erfindung des 
Branntweins gehoͤrt zu jenen techniſchen Errungenſchaften, 
durch welche im Laufe der Zeit auf allen moͤglichen Gebieten 
die groͤßten und mannigfaltigſten Wirkungen hervorgerufen 
wurden. Der zuerſt aus gebranntem Wein deſtillierte Alkohol, 
den man dann auch aus anderen Stoffen herzuſtellen lernte, 
gab nicht nur den aͤlteren Alchimiſten und Naturforſchern ein 
neues, uͤberraſchend wirkendes Unterſuchungsmittel zur Kennt⸗ 
nis der Zuſammenſetzung und Beſchaffenheit vieler Koͤrper an 
die Hand, auch die Arzte erblickten in dieſer waſſerhellen, ſtark 
berauſchenden Fluͤſſigkeit ein Mittel zur Heilung aller erdenk— 
lichen koͤrperlichen Leiden. Aqua vitae: Waſſer des Lebens, 
nannte man den Alkohol um ſeiner an Wunderkraͤfte grenzenden 
Wirkungen willen. Zu Ende des fuͤnfzehnten Jahrhunderts be— 
trachtete man den Branntwein noch als Arznei. Wie es ſpaͤter 
geſchehen iſt, als man Kaffee, Tee und die „Geſundheitſchokolade“ 
zum taͤglichen Gebrauch empfohlen hat, um dauernd „geſund, 
ſchoͤn und jung zu bleiben“, fo hielt man es einſt mit den ver: 
ſchiedenſten Branntweinſorten. Es iſt gar nicht verwunderlich, 
daß alkoholiſche Getraͤnke ein taͤgliches Beduͤrfnis fuͤr Tauſende 
geworden ſind, denn die alten Arzte predigten ihr Lob laut 
und uͤberzeugend genug. Ihre Nachfolger von heute ſind 
allerdings anderer Meinung daruͤber geworden; der einſtige 
Glaube an die „herzſtaͤrkende“, lebenverlaͤngernde Wirkung des 
Alkohols wandelte ſich durch Erfahrung vollkommen ins 
Gegenteil. Wir wiſſen es heute, daß die wohlſchmeckenden 
Getraͤnke, die vor Jahrhunderten unter der verfuͤhreriſchen Be⸗ 


202 Mannigfaltiges 


nennung „Lebenswaſſer“ gepriefen worden find, wie langſam 
wirkende Gifte die Geſundheit zerruͤtten und aufreiben und 
Wachstum und Leben der Menſchen verkuͤrzen. Das „Waſſer 
des Lebens“ iſt fruͤhzeitig zu einer reichfließenden Quelle von 
Laſtern geworden, die ſich mit der Entdeckung neuer Erdteile 
und den Fahrten der weißen Raſſe in ferne Laͤnder uͤber die 
ganze Welt verbreitet hat. Als „Feuerwaſſer“ half es mit 
an der gaͤnzlichen Vernichtung der amerikaniſchen Urein— 
wohner; den Unterjochern farbiger Menſchen bot ſich im Brannt⸗ 
wein ein nie verſagendes Mittel zur Anlockung, Willens: 
ſchwaͤchung, koͤrperlicher Entartung und Unterwerfung wilder 
Voͤlkerſchaften. 

Eine der aͤlteſten gedruckten Schriften uͤber die „ausge— 
prannten Waſſer“ wurde im Jahre 1483 in Augsburg heraus- 
gegeben. Meiſter Michel Schrick, ein „doctor der erezeney“ 
beſchrieb darin, wie man verſchiedene Branntweinſorten „nuͤtzen 
und brauchen ſolle zur Geſundheit der Menſchen“. Was ſollte 
der Branntwein nicht alles zu bewirken vermoͤgen! „Wer alle 
morgen trinkt ein halben loͤffel vol gepranntes weins, der wird 
nimmer krank,“ ſagt Meiſter Schrick. Man glaubte ein All: 
heilmittel, ein Lebenselixier, das „große Arkanum“ gegen alle 
Leibesgebreſten gefunden zu haben. Der wunderwirkende Trank 
oder Balſam, wie man ihn auch nannte, half gegen Gicht; 
wer ihn an jedem Morgen genoß, konnte hoffen, daß er die 
Blaſenſteine zerbrach. Auch der Wurm, „ſo da wechſt bey dem 
herzen oder an der lungen oder lebern, ſtirbt davon“. Kein 
heilkraͤftigerer Stoff war zu finden gegen Huſten, Heiſerkeit, 
Ohrenleiden, truͤbe rote Augen, Kopfſchmerzen und — Waſſer⸗ 
ſucht. Innerlich und aͤußerlich genommen diente der Brannt— 
wein auch als Schoͤnheits- und Lebenverlängerungsmittel, 
Michel Schrick verſicherte: „Wer auch ſein haupt damit reibet, 
der bleibt allweg ſchoͤn und lang jung und der balſam macht 
gut gedaͤchtnis und ſterkt dem menſchen geiſt und verſtand.“ 
Nicht viel fehlte, und es gelang ſogar, Tote damit wieder lebendig 
zu machen, denn der alte Doktor Eiſenbart ſchrieb: „Wenn 
eins ſterben ſol, ſo gieße man ihm ein wenig gepranntes weins 
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in den hals, fo wird es reden vor feinem tod, fo es ſchon vers 
ſtummet war.“ 

Im Jahre 1487 wurde in Bamberg eine in Verſen abge: 
faßte Lobſchrift des Branntweins gedruckt. Als wirkſames 
Mittel gegen Fallſucht wird das Lebenswaſſer darin empfohlen; 
aber auch gegen Laͤuſe ſei es eine ſtarke Hilfe, und nichts Beſſeres 
gaͤbe es gegen „Lungenſucht“ und — den Biß giftiger Schlangen. 
Nuͤchtern mit Brot genoſſen und durch die Naſe eingezogen, 
ſei Branntwein gut gegen Schlagfluͤſſe, Irrſinn und — Bruch⸗ 
leiden. In langatmigen Verſen beſchreibt der alte Reim⸗ 
ſchmied allerdings auch die uͤblen Wirkungen, die durch Miß⸗ 
brauch des Lebenswaſſers entſtehen. Er warnt davor, daß man 
den Branntwein nicht in Schuͤſſeln gießen, Brot hineinbrocken 
und ausloͤffeln ſolle und ihn „ſaufen und freſſen wie eine 
Kuh“, bis „einer glotzt wie ein erſtochnes Kalb und von der 
Bank falle“. Wenn Leute, die es ſo treiben, verderben und 
ſterben, ſo ſei das allein ihre Schuld. Trotz der Mahnung 
der Arzte jener Zeit, keinen Mißbrauch mit Alkohol zu treiben, 
muß ihnen doch ein großer Teil der Schuld zugemeſſen werden 
an der ſtarken Verbreitung der Trunkſucht. Was als Heil: 
mittel ſo angelegentlich empfohlen wurde, fand um ſo raſcher 
feinen Eingang als täglicher Morgen-, Mittag⸗ und Nacht: 
trunk. Bald entſtanden in den Staͤdten Branntweinſchenken, 
und auch auf dem Lande wurden ſie haͤufiger. Dazu trug nicht 
zuletzt bei, daß dies vermeintliche Arkanum dem Verderben 
nicht ausgeſetzt war wie die kurzlebigen Biere und ſchlecht ge= 
ratener Wein, der oft genug ſauer wurde. M. Seib. 

Verrohung durch den Krieg. — Im Jahre 1627 wurde 
zum erſtenmal in Deutſchland eine Oper aufgefuͤhrt. Dieſe 
neue Form theatraliſcher Darbietungen erlaubte Dinge auf die 
Buͤhne zu bringen, die ſonſt im Schauſpiel und Drama nicht 
moͤglich geweſen waren. Man fuͤhrte das Publikum durch 
„Himmel und Hölle”, unterhielt die Schauluſtigen mit Balletten, 
Zauberſzenen und Verwandlungen. Man brannte Feuerwerke 
ab, brachte Schlachten und Kanonendonner auf die Bühne 
und ſuchte mit Blendwerk und Spektakel aller Art in raſcheſter 
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Abwechſlung die Zuſchauer anzuziehen und zu feſſeln. Als die 
Menſchen in prunkhaften Koſtümen, die Maſſen der Statiſten 
und Taͤnzerinnen nicht mehr auf die rohen Sinne der Gaffer 
wirkten, nahm man die Tierwelt zu Hilfe. Pferde, Eſel und 
Kamele, Dromedare und Baͤren kamen auf die „weltbedeutenden“ 
Bretter; das Gebrüll und Gebrumm von Ungeheuern und 
wilden Geſchoͤpfen aller Art wurde zu muſikaliſchen Effekten 
benutzt. In einer damals beliebten Oper Hunolds: „Nebu: 
kadnezar“ erſchien der bibliſche Held als wildes Tier mit Adler 
klauen an Haͤnden und Fuͤßen in Geſellſchaft vieler anderer 
Beſtien. Man wollte nicht mehr durch Gedanken angeregt, 
ſondern durch rohe Sinnenreize gekitzelt ſein. Und man be— 
muͤhte ſich auf den Theatern, dies alles ſtark genug zu bieten. 
In der Volkspoſſe trat der Hanswurſt mit ſeinem gemeinen 
Gefolge, ſeinen unflaͤtigen Spaͤßen und ſchmutzigen Zoten immer 
mehr in den Vordergrund der Handlungen. Die meiſt aus 
den unterſten Schichten hervorgegangenen und im Leben ver— 
aͤchtlich als ehrlos behandelten Komoͤdianten brachten die 
niedrigſten und roheſten Reizmittel auf das Theater. In Be— 
ziehung auf Handlung und Sprache wurden alle Zuͤgel los— 
gelaſſen. Eine Begebenheit draͤngte die andere, ohne daß ein 
Faden des inneren Zuſammenhangs oder gar einer hoͤheren 
Ordnung ſie miteinander verknuͤpfte. Helden und Heldinnen 
wurden durch alle Laͤnder der Welt, von Gefahr zu Gefahr, 
von Abenteuer zu Abenteuer gezerrt; Greuelſzenen, Zauber— 
ſtuͤcke, Traumerſcheinungen, Verwandlungen, Himmel und 
Hoͤlle, die Allegorie, das Ballett, Illumination und Feuer— 
werk wurden mit equilibriſtiſchen und akrobatiſchen Kunſtſtuͤcken 
und dem derben, zotigen Gebaren des Hanswurſts vereinigt. 
Leid und Freud, Zorn, Liebe, Haß und Verzweiflung zeigten 
ſich allemal zugleich auf dem hoͤchſten Gipfel. Das wildeſte 
Gebaͤrdenſpiel artete zur Grimaſſe und Fratzenhaftigkeit aus; 
man ſuchte die Zuſchauer mit den gemeinſten und handgreif— 
lichſten Effekten der Darſtellung anzulocken und bei Laune zu 
erhalten. Ein Hauptmittel des Reizes war die Spekulation 
auf die geheime Luſt des Grauſens und Entſetzens, die der 
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lange blutige Krieg ſtatt zu unterdruͤcken nur genaͤhrt hatte. 
Eine foͤrmliche Blutgier machte ſich in den Darſtellungen der 
Buͤhne breit. Selbſt das Widerwaͤrtige und Ekelhafte wurde 
als anreizend herangezogen. In einer Szene erhaͤngte ſich 
Judas auf offener Buͤhne, und vor aller Augen zerplatzte der 
Bauch des Verraͤters und wirkliche Gedaͤrme eines Tieres fielen 
allen ſichtbar auf den Boden. Blutſzenen ſtellte man auf 
das natuͤrlichſte und geradezu abſtoßend, getreu der Wirklichkeit 
nachgebildet, dar. Die Schauſpieler entwickelten namentlich 
im Köpfen und Aufhaͤngen eine wahrhaft henkermaͤßige Be⸗ 
faͤhigung und Geſchicklichkeit. In einem außerordentlich ber 
liebten Greuelſtuͤck: „Titus Andronicus“ wurden die beiden 
Soͤhne des Kaiſers geradezu erſchreckend realiſtiſch abgeſchlachtet 
und das aus den Kehlen herausfließende Blut in Schalen auf— 
gefangen. Im „König Montalor“ lag das enthauptete Liebes: 
paar zur „Augenweide“ auf dem Boden, die in Wachs nach⸗ 
gebildeten Koͤpfe, aus denen das Blut ſickerte, lagen daneben. 
Als Haman durch Hans Knapkaͤſe erhenkt werden ſoll, ſprach 
er auf der Leiter ſtehend mit der Schlinge um den Hals: „Wie 
ſuͤß iſt das Leben, wie bitter iſt der Tod. Nun Welt ade!“ 
Hierauf ſtuͤrzte ihn Hans henkermaͤßig kunſtgerecht von der 
Leiter, ſchnitt ihn nachher ab und ſchleppte den Leichnam fort. 
In der Cormartenſchen Bearbeitung des Polycukt mußte 
Nearchos ſein Haupt auf den Block legen, und es wurde ihm 
ſichtlich abgeſchlagen; der Henker hielt den blutenden Kopf — 
ein Gebilde aus Wachs — in die Hoͤhe, wie es ſonſt auf dem 
Hochgericht geſchah. Dann wurde der blutbeſudelte Richtblock 
weggetragen, der Scharfrichter mit ſeinen Geſellen entfernte 
ſich, und der Leichnam — eine lebenswahr gekleidete Puppe — 
blieb auf der Szene, im Blute ſchwimmend, ohne Kopf 
liegen. Im gleichen Schauerſtuͤck erſchien auch Pol yeukts Geiſt 
auf der Buͤhne: „mit ſeinem abgehauenen Kopf in der Hand 
und entbloͤßtem blutigen Hals“. Alles das wurde dem Gaffer— 
volk ſichtbar vorgeſpielt; die Qualen der Maͤrtyrer, der Ge: 
ſpießten und im Feuer Aufgehaͤngten wurden den Gruſel⸗ 
ſuͤchtigen nicht vorenthalten. Und dieſes Publikum entſtammte 


größtenteils dem beſſeren Buͤrgerſtand, es waren auch Zuſchauer 
der beſten Geſellſchaft und — Frauen dabei. 

Den Gipfelpunkt erreichte dieſes abſtoßende Treiben auf 
den Buͤhnen waͤhrend und lange nach dem Dreißigjaͤhrigen 
Krieg, als Magiſter Johannes Velten mit feiner ebenſo „be: 
ruͤhmten als beruͤchtigten Bande“ ſich nicht bloß von den Dichtern, 
ſondern auch von der Dichtkunſt losſagte und ſeinem und ſeiner 
Genoſſen Talent vertrauend die improviſierten Stuͤcke einfuͤhrte. 
Damit fiel der letzte kuͤmmerliche Halt, das geſchriebene Wort. 
Nun brauſte der wilde Strom entfeſſelter Geſchmackloſigkeit 
feſſellos uͤber alle Ufer, und das Drama ging ſeinem elenden 
Verderben entgegen, indem es ſich ohne Zuͤgel und Maß, bis 
zur aͤußerſten Unſinnigkeit, zur Verzerrung alles Menſchlichen 
verlor. 

Was man bei Velten zu ſehen bekam, davon gibt ein Theater: 
zettel vom 18. Mai 1688 eine Vorſtellung. Man ſpielte: „Das 
Leben und den Todt des großen Ertz-Jauberers D. Johannes 
Faustus Mit Vortrefflicher Pickelharings⸗Hanswurſt! Luſtig⸗ 
keit von Anfang bis zum Ende.“ Zu dieſer „Haupt-Action“ 
war nach der Anpreiſung auf dem Theaterzettel zu ſehen: 
„Plutus auf einem Drachen in der Lufft ſchwebend. Dr. Fauſts 
Zauberey und Beſchwoͤrung der Geiſter. Pickelhaͤring, indem er 
Gold ſamlen wil, wird von allerhand bezauberten Voͤgeln in 
der Lufft vexiret. Dr. Fauſtus Bankett, bey welchem die Schau⸗ 
Eſſen in wunderliche Figuren verwandelt werden. Seltzam 
wird zu ſehen ſeyn, wie aus einer Paſtete Menſchen, Hunde, 
Katzen und andere Tiere hervorkommen und durch die Lufft 
fluͤgen. Ein feuerfpeyender Rabe koͤmbt durch die Lufft ge⸗ 
flogen und kuͤndiget Fauſten den Todt an. Endlich wird Fauſtus 
von den Geiſtern weggeholet. Zuletzt wird die Hoͤlle, mit ſchoͤnen 
Feuerwercken außgezieret, praͤſentiret werden. 

Zum Beſchluß ſol denen Hochgeneigten Liebhabern dieſe 
gantze Haupt⸗Action durch einen Italiaͤniſchen Schatten praͤ⸗ 
ſentiret werden, welches vortrefflich rar und das Geld doppelt 
werth iſt, worbey auch eine Masquerade von ſechs Perſohnen, 
nemlich: ein Spanier, zwey Gaudiebe, ein Schulmeiſter, ein 
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Bauer und Bäuerin, welche alle ihren abſonderlichen Tank 
haben, und fehr lächerlich wird anzuſehen ſeyn. 

Nach dieſem ſol zum Nach-Spiel agiret werden die vor— 
treffliche und luſtige Aetion aus dem Frantzoͤſiſchen ins Teutſche 
uͤberſetzt, genannt: Der von feiner Frauen wohl verirte Ehemann.“ 

Dieſe Genuͤſſe bot Velten mit ſeiner Wandertruppe den 
Bremern 1688 zum Abſchied. Er ſpielte in ganz Deutſchland 
und ſtand in den Jahren 1685 bis 1692 in näheren Beziehungen 
zum — Dresdner Hoftheater. 

So fand die Retterin der deutſchen Buͤhne, Karoline Neuber 
(1697 bis 1760), das Theater verkommen und entartet, ver— 
wildert, gemein, zerfahren und elend, ein Hohn des guten Ge— 
ſchmacks und jeder Sitte. Sie bekaͤmpfte die „Haupt- und 
Staatsaktionen“ und vertrieb den Hanswurſt von den Brettern, 
die eine Welt bedeuteten, die verkommen war bis zur Troſt— 
und Schamloſigkeit. Dem Beſtreben dieſer mutigen Frau und 
ihres Mannes, Johann Neuber, und der Wirkſamkeit Johann 
Chriſtoph Gottſcheds und ſeiner Frau Ludovica Adelgunde ver— 
dankt das deutſche Theater ſeine Rettung aus tieſſtem Ver— 
fall. : Jac. Falk. 

Woher ſtammt der Name Berlin? — Nach der Auffaſſung 
des Kulturhiſtorikers Gey hieß Berlin urſpruͤnglich to dem | 
Berlin. Mit Berlin, Barlin und Berlinchen werden auch | 
andere Ortſchaften bezeichnet. Dieſer Name rührt von dem 
altſlawiſchen bruleni, das heißt Floßholzfang, her. Unter Floß⸗ 
holzfang verſteht man ein Balkengeruͤſt, das, quer uͤber das 
Waſſer gebaut, zum Auffangen des Floßholzes diente. Es 
beſteht die Auffaſſung, daß der altſlawiſche Wortſtamm brul 
im deutſchen Sprachgebrauch zu berl und barl und daß die 
Endung eni zu einer betonten geworden ſei. Es liegt nahe, 
anzunehmen, daß die Staͤtte, wo ſich heute die Millionenſtadt 
erhebt, einer auf der Spree betriebenen Holzfloͤßerei ihre Ent— 
ſiehung verdankt. | 

Der Sprachforſcher Pfuhl gibt eine andere Erklaͤrung über 
die Entſtehung des Namens Berlin. Urſpruͤnglich ſoll Berlin 
nur ein Anhaͤngſel von Coͤlln geweſen ſein. Der Stadtrat 
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von Coͤlln zeichnete zugleich als Rat tom Berlin: man fagte 
alſo der Berlin. Herr hieß bei den Wenden wladar. Der 
Stadtrat von Coͤlln war auch Herr des gegenuͤberliegenden 
Werders, der noch bis ins achtzehnte Jahrhundert der Fleder— 
werder genannt wurde, was auf einen Weideplatz des Feder: 
viehs hinweiſt. Flederwerder hieß ſo viel wie: herrſchaftlicher 
Werder. Hinter dem Werder lag Wald, der ſpaͤter geſchlagen 
und deſſen Boden dann zu Ackerboden gemacht wurde. Acker 
heißt auf wendiſch rola; ein fuͤr Weideland umgearbeitetes 
Waldland bezeichnete man mit parola. Der parolin war alſo 
der Ort auf der Parola der Ortſchaft Coͤlln. M. Schultze. 
Begründetes Mißtrauen. — Zu einer alten Baͤuerin, die 
krank im Bett lag, wurde ein Doktor gerufen. Sie war in 
ihrem Leben nie krank geweſen und wollte von aͤrztlicher Hilfe 
wenig wiſſen. Als der Arzt kam, fuͤhlte er den Puls, fragte 
allerlei und ſchrieb dann ein Rezept. Kaum war er aus der 
Stube gegangen, da ſagte die Alte: „Hab' ich nicht gleich ger 
ſagt, daß es nichts mit dem Kerl iſt, er griff mir nach dem 
Arm, und es ſchmerzt mich doch im Leib.“ S. Hol. 
Ein Vorſchlag zur Güte. — Zwei Eheleute, die gar nicht 
zueinander paſſen wollten, zankten täglich und ſtuͤndlich mit: 
einander, bis ſich die Nachbarſchaft daruͤber beim Ortsſchulzen 
beklagte. Der machte den beiden Haderkatzen ganz ernſthaft 
den Vorſchlag: Er ſaͤhe wohl ein, daß ſie wie Hunde und Katzen 
miteinander leben und groͤhlen und bruͤllen muͤßten, denn das 
laͤge ſcheinbar in ihrer Art. Leider haͤtten die Nachbarn einen 
recht zweifelhaften Genuß davon, weil man bei dem ewigen 
Durcheinander ihrer Zeterei nie ſo recht hoͤren koͤnne, was das 
eine oder andere ſchrie. Sie moͤchten es doch einmal ſo ver— 
ſuchen, daß eine ganze Woche lang nur der Mann allein ſich 
gruͤndlich ausſchimpfe, und acht Tage darauf koͤnne die Frau 
zu kreiſchen beginnen. Daruͤber kamen die beiden doch zum 
Nachdenken und ſtellten ihr Gezaͤnk ein. E. Da. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Stephan Steinlein in Stuttgart, 
in Sſterreich⸗Ungarn verantwortlich Robert Mohr in Wien. 


N) 


FE * 
1 Fi 
ww ame m 


7 
1 


S 


1 


— hr een in nn ů 


—k(¶Tæ— ee 


> 
— — ¾—¾8 


Schlaganfall N 
(Herz- und Gehirnſchlag) 
iſt eine Folge von Arterienverkal⸗ 
kung (Adernverkalkung). Profeſſor Dr. 4 
C. Tönniges behauptet, daß von hundert 
Menſchen fünfundzwanzig an Arterien- | 
verkalkung ſterben. Zu den erſten An- 
zeichen dieſer Krankheit gehören: ſchnelle 
geiſtige Ermüdung, auffallende Ge⸗ 
dächtnisſchwäche, häufiger Kopfſchmerz, 

Schmerzgefühle in der Herzgegend und ſich oft wieder⸗ 

holende Schwindelanfälle. Wer über 40 Jahre alt iſt, 

ſollte ſich in ſeinem eigenſten Intereſſe über die Art und 

das Weſen dieſes Leidens Aufklärung verſchaffen, denn 

die Arterienverkalkung iſt in unſerer Zeit faſt ebenſo ſtark 

verbreitet wie die Nervoſität, und kann bei Vernachläſſi⸗ | 
gung recht ſchwere Folgen haben. In dem bekannten 
200 Seiten ſtarken, reich illuſtrierten Buche „Pfarrer Heu⸗ 
mann, Die neue Heilmethode“, welches jedermann voll- 
ſtändig umſonſt zugeſandt erhält, iſt dieſe Krankheit aus⸗ 
flührlicher behandelt. Dieſes umfangreiche Buch enthält 
übrigens noch viel Wiſſenswertes über die Heilung von A 
Gicht und Rheumatismus, Nerven-, Lungen-, 
Magen-, Darm-, Hämorrhoidal-, Blaſen- und 
Nierenleiden, ſowie über Aſthma, Gallen- und 
Leberleiden, Waſſerſucht, Blutarmut, Bleich⸗ 
ſucht und Erkältungskrankheiten, offene Füße, 
Flechten, Krätze und viele andere Krankheiten, ſo daß 
es für jedermann Intereſſe haben dürfte. Der Verſand | 
des Buches erfolgt durch: Ludwig Heumann u. Co., f 
Nürnberg 2, Brieffach 109, völlig koſtenlos an jedermann, 4 

der darum ſchreibt. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Romane von Georg Hartwig. 


Georg Hartwig behandelt in ſeinen Romanen das geſellſchaftliche Leben 
der Gegenwart. Er greift feine Probleme ſicher heraus, gibt ihnen 
Geſtalt und Leben und ſcheut ſich nicht, falſche Anſchauungen und alt⸗ 
hergebrachte Vorurteile kräftig zu beleuchten. Hartwigs Romane ſind 
deshalb eine dankbare und vielbegehrte Lektüre. 


Erſchienen ſind: 

Die Generalstochter. Roman. 3.—5. Auflage. Geheftet 
6 Mark 50 Pf., gebunden 8 Mark. 

Wär ich geblieben doch! Roman. 6.—8. Auflage. Ge⸗ 
heftet 6 Mark, gebunden 7 Mark 50 Pf. 

Der blaue Diamant. Roman. 4.— 6. Auflage. Geheftet 
6 Mark 50 Pf., gebunden 8 Mark. 

Die goldene Gans. Roman. 2.— 4. Auflage. Geheftet 
6 Mark 50 Pf., gebunden 8 Mark. 

Alpenroſe. Roman. 2.—4. Auflage. Geheftet 7 Mark, 

gebunden 8 Mark 50 Pf. 


Demnächſt gelangen zur Aus gabe: 

Haus Bickenbach. Roman. 3.—5. Auflage. Geheftet 
7 Mart, gebunden 8 Mark 50 Pf. 

Willſt du dein Herz mir ſchenken — Roman. 4.— 6. Auf⸗ 
lage. Geheftet 7 Mark, gebunden 8 Mark 50 Pf. 

Wenn du mich liebſt. Roman. 4.—6. Auflage. Geheftet 
6 Mark 50 Pf., gebunden 8 Mark. 

Das Rätſel von Kronfeld. Roman. 3.—5. Auflage. Ge⸗ 
heftet 6 Mark 50 Pf., gebunden 8 Mark. 

Die Sage von Imhoff. Roman. 3.— 5. Auflage. Geheftet 
6 Mark, gebunden 7 Mark 50 Pf. 

Jugendträume. Roman. 3.—5. Auflage. Geheftet 7 Mark, 

gebunden 8 Mark 50 Pf. 


Auf die vorgenannten Preife wird bis auf weiteres ein Tenerungs- 
zuſchlag von 10 Prozent berechnet. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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